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Kurzbeschreibung
Auf eigene Faust macht sich die toughe Barbesitzerin Charlie Jones auf die Suche nach ihrem verschollenen Vater. Eine heiße Spur führt sie in die Shoppingmeile von Corsville - und mitten in den Fall des Privatdetektivs Harry Lonnigan, der es mit Schutzgelderpressern aufnehmen muss. Knapp können die beiden den Gangstern entkommen und sich in eine stillgelegte Tankstelle retten. Schutz suchend wirft Charlie sich in die starken Arme des attraktiven Ermittlers. Doch obwohl sie spürt, dass er sie begehrt, wehrt er ihre Verführungsversuche ab. Was hat Harry zu verbergen? 
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1. KAPITEL

Sie hatte den zarten, reizvollen Mund einer Frau. Und als sie sich leicht vorbeugte, um durch das vordere Fenster des Lebensmittelladens zu spähen, betrachtete Harry ihren Po, den er ebenfalls reizvoll fand. Es juckte ihn in den Fingern, und er war nicht sicher, ob von dem Wunsch, diesen Po zu streicheln, oder dem Drang, ihm einen Klaps zu geben.

Sie war wohl kaum ein Transvestit. Offenbar hatte sie einfach nur einen schlechten Geschmack bei Kleidung. Aber sie war eindeutig weiblich, dessen war sich Harry ganz sicher. Er hatte sie gar nicht bemerkt, bis sie ihm zu nahe kam und er ihren Duft einatmete. Das weckte seine Sinne und ließ seine Hormone verrücktspielen. Unwillkürlich beobachtete er sie, bis es ihr auffiel. Sie warf ihm einen mürrischen Blick zu und entfernte sich von ihm.

Doch Harry beobachtete sie weiter. Die abgewetzte braune Lederjacke war ihr einige Nummern zu groß und an einer Schulternaht aufgerissen. Das Flanellhemd darunter war ihr zu weit und hing ihr über die schlecht sitzende geflickte Jeans. Die ausgetretenen Stiefel mit den niedrigen Absätzen und den Ketten an den Hacken ließen ihn vermuten, dass sie versuchte, den Eindruck einer Rockerbraut zu erwecken. Dabei war das absurd. Selbst ihre mit Gel gestylten glänzenden schwarzen Haare, die zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden waren, wirkten feminin und nicht männlich rebellisch. Sie trug nur in einem Ohr einen Ring, eine kleine abgefeuerte Kugel, die an einem winzigen Silberring hing.

Sie hielt die Hände in den Gesäßtaschen und grinste spöttisch. Harry fragte sich, was sie mit ihren Brüsten gemacht hatte, da sie durch die weite Kleidung nicht zu erkennen waren. Natürlich konnten sie von Natur aus klein sein. Ihm wäre das egal. Er hatte eine Schwäche für sexy Pos, und er mochte zierliche Frauen …

Harry hielt inne, erschrocken über die Richtung, in die seine Gedanken wanderten. Er wollte nichts mit dieser Frau zu tun haben, absolut nichts.

Was immer ihre Entschuldigung dafür sein mochte, sich wie ein Mann zu verkleiden, in diesem Moment sollte sie besser nicht hier sein und ihn ablenken. Das konnte ihm unter Umständen alles verderben.

Er versuchte sie zu ignorieren und sich ganz auf die beiden Männer zu konzentrieren, die sich auf die Kasse zubewegten. Aber es gelang ihm nicht. Wer war diese Frau, und was bezweckte sie mit ihrer Verkleidung und ihrem merkwürdigen Verhalten? Nur ein vollkommener Schwachkopf würde sie für einen Mann halten.

Genau in diesem Moment drehte sich einer der beiden Männer um und musterte sie. Offenbar fiel er auf ihre Verkleidung herein. Harry war verblüfft.

Er trat hinter dem Chips-Regal hervor und schlenderte gemächlich weiter, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Doch die Frau war inzwischen zu nah bei den beiden Männern. Anscheinend versuchte sie jemanden durch das Schaufenster zu beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. Offenbar war sie sich der Gefahr nicht bewusst. Harry hatte nicht die Absicht, den Helden zu spielen, aber er war auch nicht so abgebrüht, einfach mit anzusehen, wie eine Frau verletzt wurde, wenn er es verhindern konnte.

„Verschwinden Sie!“, zischte sie ihm zu.

Harry stutzte verblüfft. Woher hatte sie gewusst, dass er hinter ihr stand? Er hatte doch kein einziges Geräusch gemacht.

Die beiden Männer sahen auf. Es waren freche, unangenehme junge Typen, die übertrieben selbstsicher auftraten, weil sie in dieser Gegend schon zu lange ihre Masche abziehen konnten. Das behauptete jedenfalls Harrys Freund Dalton. Harry schuldete Dalton einen Gefallen, und diese beiden Rüpel von ihrer Erpressung abzuhalten, war eine gute Gelegenheit, seine Schuld zu begleichen, auch wenn es eine ärgerliche Angelegenheit war. Besonders da diese kleine Pseudo-Rockerbraut, die irgendetwas im Schilde führte, die Sache komplizierter machte.

Einer der Männer drehte sich zu ihnen um, stützte die Ellbogen auf den Verkaufstresen und musterte die beiden abschätzend. „Was machst du da?“

Harry tat so, als würde er nicht verstehen. Er widmete sich einem Regal mit Konserven und entschied sich schließlich für Dosenfleisch. Innerlich schüttelte er sich. Dosenfleisch war ziemlich eklig. Die kleine Frau neben ihm war wie erstarrt.

Endlich, nach einigen Sekunden Stille, in denen sich niemand rührte, sah Harry auf. „Hm? Redest du mit mir?“

Der Kerl stieß sich vom Verkaufstresen ab und kam durch den engen, vollgestopften Gang auf ihn zu. Seine blonden Haare waren lang und ungewaschen, wie vermutlich der Rest von ihm. Seine Augen waren von einem wässerigen Blau und rot gerändert, mit so dünnen Wimpern, dass sie fast nicht sichtbar waren. Ein zerzauster Bart bedeckte sein Kinn. Sein Partner, der schwerer war und braunes Haar hatte, drehte sich ebenfalls um, während Pops, der Ladenbesitzer, mit jedem Moment nervöser wurde.

„Ja, du. Was glaubst du denn, mit wem ich geredet habe? Mit dem Jungen?“

Harry grinste. Der Kerl war also ein Trottel und hielt die Kleine für einen Jungen. War er vielleicht kurzsichtig? Harry hob arrogant eine Braue. „Ich habe die Frage nicht gehört.“

Über das Gesicht des Blonden huschte ein gereizter Ausdruck, während er eine selbstsichere Pose einnahm, die eine Hüfte vorgeschoben, die Arme vor der schmalen Brust verschränkt. „Ich habe dich gefragt, was zum Teufel du da machst?“

Die Türklingel ertönte, als eine Kundin eintrat. Gleich darauf klingelte sie noch einmal, da die Frau die Situation mit einem Blick erfasste und rasch wieder hinauseilte. Offenbar war den Bewohnern dieser Gegend durchaus klar, was hier vorging. Sie waren alle zu alt oder zu ängstlich, um dem Spuk selbst ein Ende zu machen. Harry dagegen war weder alt noch ängstlich. Er hob verächtlich eine Braue.

„Ich kaufe ein. Was geht dich das an?“

Die Miene des Blonden verfinsterte sich. „Du lungerst hier schon herum, seit wir in den Laden gekommen sind. Wieso hast du noch nichts gekauft?“

Harry runzelte die Stirn. „Ich bin eben wählerisch.“

Der Blonde starrte ihn grimmig an. Dann entschied er offenbar, die Sache nicht weiter zu verfolgen, wahrscheinlich, weil Harry mit seinen ein Meter fünfundneunzig gut einen Kopf größer war als er. Obwohl Harry wie ein Yuppie gekleidet war, strahlte er nicht die Harmlosigkeit eines ehrgeizigen leitenden Angestellten oder Geschäftsmanns aus. Die Leute sagten, das habe etwas mit seinen Augen zu tun. Aber er gab nichts auf diesen Unsinn.

„Na schön, dann erledige das und verschwinde. Es gefällt mir nicht, dass du hier herumlungerst.“

Harry war bereit mitzuspielen – bis zu einem bestimmten Punkt. Und zwar bis zu dem Punkt, an dem der Kerl sich an die Frau wandte und sie mit dem Finger gegen die Brust stieß, sodass sie fast gestürzt wäre. „Das Gleiche gilt auch für dich. Verschwinde.“

Harry war kein Held, aber er verabscheute brutale Typen. Außerdem war Gewalt gegen Frauen für ihn unerträglich, auch wenn dieser Trottel nicht merkte, dass er eine Frau vor sich hatte.

Als der Kerl sie erneut anstoßen wollte und sich über ihr Zurückstolpern amüsierte, ließ Harry das Dosenfleisch fallen, packte die Finger des Mannes und drückte sie in seiner Faust zusammen.

Ein lautes Aufheulen hallte durch den Laden.

Unbeeindruckt fragte Harry: „Wieso willst du jemanden angreifen, der kleiner ist als du?“

Die Knie des Burschen gaben nach, da Harry noch fester zupackte. Der Blonde sah mit schmerzverzerrtem Gesicht zu ihm auf. „Er ist fast so groß wie ich!“

„Das ist keine Entschuldigung. Du bist ganz offensichtlich älter. Außerdem mag ich dich nicht.“ Durch eine geschickte Bewegung verdrehte er dem jungen Mann den Arm, dass dieser sich auf die Zehenspitzen stellen musste, um sein Gleichgewicht zu halten. Er stieß mit schriller Stimme wilde Flüche aus.

Und dann brach die Hölle los.

Der zierlichen Frau platzte der Kragen. „Ich brauche Ihre Hilfe nicht, sie aufgeblasener Kerl!“

Der Blonde hörte sie nicht oder er ignorierte sie absichtlich.

Der muskelbepackte Kumpan des Blonden stürzte hinzu. „Floyd!“, rief er und zog eine Pistole aus der Hose. Mit bösartigem Blick aus zusammengekniffenen Augen wandte er sich an Harry. „Lass ihn los, oder ich puste dir den Schädel weg!“

Harry spürte den harten Lauf der Pistole an den Rippen. „Das wird ein bisschen schwierig“, erwiderte er sarkastisch, „weil mein Kopf ein ganzes Stück höher sitzt als Ihre Pistole.“

Diese unkluge Provokation beförderte die Waffe augenblicklich höher, sodass er das kalte Metall jetzt an seinem Ohr spürte. Allmählich geriet die Situation außer Kontrolle. Vorsichtig lockerte er den Griff.

Floyd schüttelte fluchend die Hand und sah zu Harry auf. „Erschieß ihn!“

„Was?“

„Verdammt, du hast mich ganz genau verstanden, Ralph! Erschieß ihn!“

Harry sandte ein Stoßgebet zum Himmel, das prompt Wirkung zeigte, denn das Mädchen bewegte sich endlich unauffällig Richtung Tür bewegte.

„Komm zurück!“ Floyd hatte nicht die Absicht, einen von ihnen gehen zu lassen. „Ich vermute, ihr beide arbeitet zusammen, um uns abzulenken. Wer hat euch geschickt?“

Die Frau blinzelte, und ihre Wangen waren gerötet. „Niemand hat mich geschickt. Ich habe diesen Kerl noch nie gesehen!“

Harry wartete darauf, dass ihre Tarnung aufflog, denn ihre Stimme war eindeutig eine weibliche, trotz ihrer Bemühungen, sie tiefer klingen zu lassen.

Doch er wartete vergeblich.

„Wir können ihn nicht erschießen, Floyd. Du weißt doch, was Carlyle gesagt hat. Erledigt die Sache sauber. Außerdem wird es leichter sein, wenn wir ihn einfach gehen lassen. Er ist völlig bedeutungslos.“

„Wieso mischt er sich dann ein?“

Ralph senkte nachdenklich die Brauen und hielt weiter die Waffe an Harrys Kopf.

Um die beiden zu besänftigen, zuckte Harry mit den Schultern und sagte: „Ich kann es nun einmal nicht ertragen, wenn jemand Schwächere traktiert.“

Der Lauf der Waffe schlug gegen seinen Kopf, dass ihm die Ohren klingelten. „Du kannst alles ertragen, was Floyd dir befiehlt! So läuft das nämlich in dieser Gegend.“

Floyd grinste, und Harry stellte erstaunt fest, dass er gerade, weiße Zähne besaß. „Es gefiel dir also nicht, dass ich das mickrige Bürschchen herumgeschubst habe?“ Ohne Vorwarnung schlug er die Frau mit dem Handrücken ins Gesicht. Sie stolperte rückwärts und fiel krachend in einen Stapel Thunfischdosen.

Harry packte Floyd an der Kehle. Der Ladenbesitzer schrie etwas. Ralph hob die Frau auf und richtete die Waffe auf sie.

„Aufhören oder der kleine Mistkerl ist in ernsten Schwierigkeiten!“

Harry hielt inne. Die Frau war benommen, das war deutlich zu sehen. Ihr Kiefer verfärbte sich bereits, aber ansonsten war sie unverletzt. Harry ließ Floyd los, sodass der ein paar Schritte zurücktaumelte – und ausholte. Harry fing die Faust wenige Zentimeter vor seiner Nase ab und schüttelte missbilligend den Kopf. „Ich glaube, dein Komplize sagte, du sollst aufhören.“

„Damit meinte er dich, nicht mich!“

„Seht mal, Jungs“, begann Harry, „offenbar habt ihr hier etwas zu erledigen und habt euch ein wenig ablenken lassen. Vielleicht solltet ihr uns unschuldige Zuschauer einfach gehen lassen und zu Ende bringen, was ihr angefangen habt.“ Statt wie geplant nur zu beobachten, hatte Harry die Angelegenheit enorm verkompliziert. Jetzt musste er retten, was noch zu retten war.

Der Ladenbesitzer nickte in heftiger, unwirscher Zustimmung. „Ja, nehmt das verdammte Bargeld. Aber steckt die Pistole ein.“

„Halt den Mund, alter Mann, und lass mich nachdenken.“

Harry hielt das für aussichtslos, angesichts der Tatsache, dass Floyd nur mit sehr wenig Verstand gesegnet war. Aber er hielt den Mund, um die Situation nicht zu verschärfen, vor allem, da der Ladenbesitzer inzwischen aussah, als würde er gleich selbst eingreifen. Das wäre katastrophal.

Nach einer beachtlichen Zeitspanne nickte Floyd. „Ich glaube, du bist ein Cop.“

Harry straffte instinktiv die Schultern. „Sei nicht albern.“

Ralph stieß einen tiefen Pfiff unter seinem schlaffen Schnurrbart aus. „Jetzt, wo du es sagst, finde ich wirklich, dass er wie ein Cop aussieht. Überprüf mal den Mantel, den er trägt.“

Harry verdrehte die Augen. „Ihr habt zu viel ‚Colombo‘ gesehen. Es hat heute genieselt, deswegen habe ich den Trenchcoat angezogen. Das ist wohl kaum die Standarduniform für die Polizei.“

„Wenn ich es mir genau überlege“, fügte Ralph hinzu, „redest du auch ganz schön vornehm für jemanden aus dieser Gegend.“

„Ich bin nicht aus dieser Gegend.“

Floyd schob das Kinn vor. „Was machst du dann hier?“

„Ich hatte geschäftlich in der Gegend zu tun, und da fiel mir ein, dass ich noch etwas zum Abendessen einkaufen muss. Das ist alles, das versichere ich euch.“

„Ich glaube dir nicht.“

Verdammt, dachte Harry und beobachtete die Frau, die jetzt zum Glück still war und den Blick auf den Boden gerichtet hielt. Sollte er jetzt etwa wegen eines Trenchcoats erledigt sein?

„Um sicherzugehen, nehmen wir am besten den Jungen mit“, meinte Floyd grinsend. „Wenn du die Cops rufst oder uns zu folgen versuchst, lege ich ihn um.“

Die Situation war völlig außer Kontrolle geraten. „Nein, das kannst du nicht machen.“

Ralph neigte den Kopf und grinste höhnisch. „Ach, und weshalb nicht?“

Die Frau wehrte sich. „Ich gehe mit euch beiden nirgendwohin! Wenn ihr eine Geisel wollt, dann nehmt ihn!“ Mit ihrem schmalen Zeigefinger deutete sie auf Harry, was ihn für einen Moment aus der Fassung brachte.

„Irgendwie glaube ich, dass wir mit dir leichter fertig werden.“

Sie trat nach Ralphs Schienbein, und er wich ihr geschickt aus. Doch es war offensichtlich, dass ihn diese ein wenig weibliche Reaktion verblüffte. „Was zur Hölle …“

Sie versuchte wegzulaufen. Harry konnte nichts tun, da die Waffe noch immer auf seinen Kopf gerichtet war. Er verfluchte die Frau, weil sie alles nur noch komplizierter machte.

Floyd schnappte sie und hielt inne, nachdem er den Arm um ihre Brust geschlungen hatte. Abrupt ließ er sie los, als hätte er sich an ihr die Finger verbrannt. Er musterte sie von Kopf bis Fuß.

„Zieh deine Jacke aus.“

„Fahr zur Hölle!“

Floyd fing an zu lachen. „Ich will verflucht sein … er ist gar kein Junge.“

Harry war die Geschichte langsam leid und meinte nur: „Äußerst scharf beobachtet.“

Floyd wirbelte zu Harry herum. „Ich nehme an, du wusstest es.“

„Natürlich.“

Ralph atmete tief durch. „Ich mag dich nicht besonders, Mister.“

Die Frau verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich mag ihn überhaupt nicht.“

Die hat vielleicht Nerven! dachte Harry. Da versuchte er, ihren schlanken Hals zu retten, und diese undankbare …

„Ich sagte, zieh die Jacke aus. Sofort. Ich will dich mal genauer anschauen.“

Ralph richtete die Pistole auf ihre Brust, während Floyd ihr Befehle gab. Um Zeit zu gewinnen, sagte Harry leise: „Es ist besser, wenn Sie tun, was die beiden verlangen.“

Sie starrte ihn wütend an. „Fahren Sie zur Hölle!“

Der Ladenbesitzer knallte ungeduldig einen Umschlag auf den Tresen. „Hier ist euer verdammtes Geld! Lasst das Mädchen in Ruhe, und verschwindet aus meinem Laden!“

„Halt die Klappe, Alter. Na schön, auch wenn du die Jacke nicht ausziehst, werde ich nicht auf dich schießen. Das würde zu viel Dreck machen und wahrscheinlich den ganzen Spaß verderben. Dabei mögen wir ein bisschen Spaß dann und wann, nicht wahr, Ralph?“

Ralph kicherte.

„Aber wenn du das verfluchte Ding nicht ausziehst, und zwar auf der Stelle, lasse ich Ralph deinen Freund erschießen.“

Pflichtbewusst wurde der Lauf der Waffe wieder auf Harry gerichtet.

Nach unmerklichem Zögern zuckte die Frau mit den Schultern und hob das Kinn. „Nur zu erschießt ihn. Was geht mich das an?“

Harry ließ den Kopf sinken. Dieses Miese kleine …

„Na sieh mal an!“ Floyd amüsierte sich. „Anscheinend arbeitet ihr zwei doch nicht zusammen. Aber das ändert nichts. Ich will sehen, was du unter der Jacke trägst, Mädchen. Was versteckst du?“

Sie schien sich zu beruhigen und hielt seinem Blick stand. Ihre Augen waren von einem tief dunklen Blau, wie Harry erst jetzt bemerkte, mit dichten Wimpern. „Fass mich an, und ich bringe dich um.“

Darüber mussten beide Männer lachen. Selbst Harry grinste. Das Mädchen besaß trotz ihrer zierlichen Statur Mut. Harry bewegte sich ein Stück weiter zum Schaufenster. Niemand bemerkte es.

„Vielleicht sorge ich dafür, dass du dich nackt ausziehst.“

Der Ladenbesitzer war außer sich. „Ihr werdet nichts dergleichen tun!“

„Halt den Mund hab ich gesagt.“

Harry bewegte sich noch ein paar Zentimeter Richtung Schaufenster. Wenn er sich nur zeigen und Dalton ein Zeichen geben könnte, dass die Sache außer Kontrolle geraten war, hätten sie innerhalb kürzester Zeit Verstärkung. Daltons Juwelierladen lag direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite und stand bestimmt als Nächster auf Floyds Liste.

Floyd wurde offenbar unruhig, und es war durchaus möglich, dass er nicht nur brutal und dumm, sondern auch noch schießwütig war. Es war also sicher nicht gut, ihn noch mehr zu provozieren.

Um die Männer von seiner unauffälligen Bewegung in Richtung Fenster abzulenken, wandte er sich an die Frau. „Sie wollen doch sicher nicht, dass mein Tod Ihr Gewissen belastet, oder? Ziehen Sie die Jacke aus. Es kann nichts allzu Außergewöhnliches sein, was Sie darunter verstecken.“

„Wie bitte?“

Floyd war nicht so verwirrt wie Ralph. „Genau, es ist nämlich nicht so, als hätten wir Männer hier noch nie vorher eine nackte Frau gesehen. Und ich lasse den Kerl wirklich von Ralph erschießen. Ich suche geradezu einen Grund.“

Die Frau zog die Brauen zusammen. „Es ist nicht meine Sache, was ihr mit ihm anstellt.“

In diesem Moment sah Ralph aus dem Fenster und fluchte. „Drüben beim Juwelier sind zwei Cops! Was machen wir jetzt, Floyd?“

Floyd war bereits in Bewegung, schnappte sich, eine Warnung zischend, den Umschlag vom Tresen und zog seine eigene Waffe. Er richtete sie auf Harry. „Wir gehen hinten raus. Du kommst mit uns.“

Harrys erste Reaktion war Erleichterung, weil sie ihn statt der Frau mitnahmen. Nicht dass er ein Held war, aber er war auf Situationen wie diese trainiert und wusste, wie man sich zu verhalten hatte. Doch dann schnappte sich Floyd das Mädchen.

Harrys Muskeln spannten sich an. „Ihr braucht sie doch gar nicht, Floyd. Sie wird euch nur aufhalten.“

„Wenn sie das versucht, wird es ihr leidtun.“

„Eine Geisel ist mehr als genug.“

„Halt den Mund, verdammt noch mal! Ich habe schon genug von dir gehört. Und jetzt beweg dich!“

Mit den Pistolen im Rücken wurden Harry und das Mädchen zum Hinterausgang des Ladens getrieben. Wartete Dalton noch immer auf ein Signal? Jetzt würde er jedenfalls keines mehr bekommen. Aber wieso war die Polizei dort? Hatte Dalton auch ohne Harrys Zeichen irgendwie mitbekommen, dass etwas schief lief?

Darauf ließen sich jetzt keine Antworten finden. Es blieb auch keine Zeit mehr, die Umstände zu überdenken, während sie durch den leichten Nieselregen zu einem gemieteten Lieferwagen getrieben wurden, der in der schmalen Gasse parkte. Obwohl es Mitte Juni war, schien die Sonne nicht, und es war ziemlich kühl. Floyd wedelte mit seiner Pistole und deutete auf die offene Hecktür des Lieferwagens. Harry kletterte hinein und wollte der Frau helfen, die jedoch seine Hand ignorierte und unbeholfen selbst hinaufkletterte.

„Du fährst, Ralph. Ich bleibe hinten bei der kleinen Lady.“ Floyd grinste anzüglich. „Los, ihr zwei, in die Ecke. Setzt euch hin, und haltet den Mund.“

Harry zog seinen langen Trenchcoat aus, breitete ihn galant auf dem schmutzigen Boden der leeren Ladefläche aus und bedeutete der Frau, sich zu setzen. Sie warf ihm einen wütenden Blick zu und zog sich in die gegenüberliegende Ecke zurück, wo sie sich auf den Boden sinken ließ und die Arme um die Knie schlang. Durch diese Haltung spannte der Jeansstoff um ihre Oberschenkel, und Harry registrierte, dass sie schlank und ihr Po wohlgerundet war. Er zwang sich, den Blick auf ihr Gesicht zu richten.

Sie wirkte deprimiert und sehr nachdenklich, aber glücklicherweise nicht so verängstigt, wie sie es eigentlich hätte sein müssen. Ihre Wange war von dem Schlag geschwollen. Erneut stieg Zorn in ihm auf. Vorsichtig setzte er sich, wobei er abwechselnd Floyd und die Frau im Auge behielt.

Mit einer derartigen Entwicklung der Dinge hatte er nicht gerechnet, als er sich bereit erklärt hatte, sich für Dalton um diese Angelegenheit zu kümmern. Und schon gar nicht war er darauf vorbereitet gewesen, von einer Frau abgelenkt zu werden, noch dazu von einer so störrischen, die sich als Mann auszugeben versuchte. Wenn Harry etwas nicht mochte, dann waren es halsstarrige, rechthaberische, unbelehrbare Frauen. Von diesem Frauentyp hatte er vor langer Zeit genug bekommen.

Trotzdem konnte er den Blick nicht von ihr abwenden.

Eine kleine Deckenlampe verbreitete trübes Licht im hinteren Teil des Lieferwagens. Ralph zog von außen die Rolltür zu, sodass sie gefangen waren.

Harry musterte die Frau erneut. Wieso steckte sie jetzt mit in der Sache? Er zweifelte keine Sekunde daran, dass sie etwas im Schilde geführt hatte. Nur fiel ihm absolut keine plausible Erklärung ein, was es gewesen sein könnte. Er war überzeugt, dass ihr nicht klar gewesen war, in was sie hineinstolperte, bis es zu spät war.

Floyd marschierte aufgebracht auf und ab, gute fünfzehn Minuten lang, während sie sich immer weiter von der Polizei wegbewegten. In der Ferne waren keine Sirenen zu hören, nur das sanfte Prasseln des Regens und das Motorgeräusch des Lieferwagens.

„Setzt euch nebeneinander“, befahl Floyd und ließ sich an der gegenüberliegenden Wand nieder. Er stützte die Waffe auf sein Knie. „Ich will euch beide im Auge behalten können.“

Die Frau erhob sich fluchend und setzte sich neben Harry. „Mistkerl!“, zischte sie ihm zu.

„Wie bitte?“, erwiderte Harry mit einer Mischung aus Erstaunen und Verärgerung.

Plötzlich wandte sie sich ihm zu und boxte ihn mit aller Kraft gegen den Arm. „Das ist alles Ihre Schuld! Die haben überhaupt nicht auf mich geachtet, bis Sie ihre Aufmerksamkeit auf mich lenkten!“

Er rieb sich den Arm, eher aus Empörung als wegen des Schmerzes. „Woher sollte ich denn wissen, dass Floyd und Ralph zu dumm sind, eine Frau zu erkennen, wenn sie vor ihnen steht?“

Sie boxte ihn erneut. „Ich war verkleidet, Sie Idiot!“

Diesmal hielt er ihre Hand fest, wobei er darauf achtete, ihr nicht wehzutun. Dann beugte er sich zu ihr, bis sich ihre Nasen fast berührten. Mit zusammengebissenen Zähnen erklärte er: „Anscheinend nicht gut genug, da ich Sie sofort als Frau erkannt habe.“

Sie kniff die Augen zusammen. „Und woran?“

„Um ehrlich zu sein, Sie haben einen eindeutig weiblichen Mund.“ Er betrachtete ihren Mund, der jetzt zu einer grimmigen Linie zusammengepresst war, und sein Magen zog sich zusammen. Mit einem spöttischen Lächeln fügte er hinzu: „Und Sie haben einen weiblichen Po, der trotz der ausgebeulten Jeans zu erkennen ist. Außerdem bewegen Sie sich wie eine Frau.“ Er grinste und zog sie ein Stück zu sich. „Und Ihr Duft verrät Sie.“

Sie straffte die Schultern. „Unsinn! Ich trage kein Parfüm.“

„Ich weiß“, entgegnete er sanft.

Floyd lachte und zeigte noch einmal seine perfekten weißen Zähne. „Auf ihr Hinterteil habe ich nicht geachtet.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe sie für einen Mann gehalten.“

Harry rückte ein wenig ab von ihr, ohne ihre Hand loszulassen. „Na ja, sie gewährte mir einen ungehinderten Blick. Und da ich auch nur ein Mann bin, ist es mir aufgefallen.“

„Verdrehte männliche Logik“, konterte sie und versuchte sich loszureißen. Doch Harry hielt ihre Hand weiter fest. „Wieso mussten Sie den beiden Idioten unbedingt mitteilen, dass ich eine Frau bin?“

„He, sachte.“ Floyd war nicht länger amüsiert.

„Das war unbeabsichtigt“, erklärte er, und da sie nur verächtlich schnaubte, fügte er hinzu: „Ich habe versucht, Sie zu schützen, Sie undankbares Kind.“

„Ich bin kein Kind.“

„Wie alt bist du?“, wollte Floyd wissen. Es verblüffte Harry, dass Floyd so leicht abgelenkt werden konnte.

„Das geht dich überhaupt nichts an!“

Inzwischen prasselte der Regen wie Gewehrschüsse auf das Dach des Lieferwagens. Ralph wechselte abrupt den Gang, sodass Harry aus dem Gleichgewicht geriet und gegen die Frau geworfen wurde.

Floyd streckte die Beine aus, um sich abzustützen. „Ich würde sagen, du bist jung, aber nicht zu jung.“ Er runzelte nachdenklich die Stirn. „Niemand verfolgt uns, und wir haben noch eine ziemliche Strecke vor uns. Vielleicht solltest du dich jetzt ausziehen, damit ich mir ein Urteil bilden kann. Für meinen Geschmack siehst du ein bisschen zu flach aus, aber man kann ja nie wissen.“

Der Lieferwagen rumpelte erneut, und diesmal waren alle damit beschäftigt, das Gleichgewicht zu halten. Floyd verfluchte Ralphs Fahrkünste. Die Frau landete auf den Händen und Knien. Wütend fauchte sie: „Zum letzten Mal, du Dreckskerl: Ich ziehe überhaupt nichts aus!“

Harry bewunderte im Stillen ihren Mut, so unangebracht er auch schien.

Floyds ungläubiger Miene nach zu urteilen, war es mit seiner Geduld allmählich vorbei. Mit jeder weiteren Meile sanken ihre Chancen, unversehrt aus dieser Geschichte herauszukommen.

Es ging stetig bergauf. Harry vermutete, dass sie hinaus aufs Land fuhren. Dort gab es nur vereinzelt Häuser. Er musste dringend etwas unternehmen, bevor sie eine zu große Strecke zurückgelegt hatten. Plötzlich hatte er eine Idee. Sie war riskant, aber einen Versuch wert.

Er wandte sich an die Frau. „Wieso nicht? Ihre Brüste können nicht so spektakulär sein, dass sie mein Leben wert sind. Glauben Sie bloß nicht, ich hätte vergessen, dass Sie bereit waren, mich für Ihr zweifelhaftes Schamgefühl sterben zu lassen.“

Für einen kurzen Moment war sie perplex. Dann stemmte sie die Hände in die Hüften, wobei sie Floyd den Rücken zukehrte. Zu Harrys Überraschung gab sie ihm mit einem Augenzwinkern zu verstehen, dass sie begriffen hatte. Gleichzeitig schrie sie: „Ich hätte wissen müssen, dass Sie genauso schlimm sind wie die anderen beiden.“

Fast hätte er gegrinst. Er sprang auf und baute sich drohend vor ihr auf. „Ich soll so schlimm sein wie die beiden? Gegen mich sind die beiden harmlose Babys.“

Floyd wurde wütend.

Die Frau holte nach Harry aus, während sich der Lieferwagen in eine scharfe Linkskurve legte. Im nächsten Moment lagen sie am Boden, ein Knäuel aus Armen und Beinen. Floyd schrie, sie sollten aufhören, aber sie achteten nicht auf ihn. Stattdessen rollten sie miteinander kämpfend auf ihn zu.

Als Floyd die beiden trennen wollte, stellte die Frau ihm geschickt ein Bein, wodurch er ins Stolpern geriet. Harry entriss ihm die Waffe, hielt sie hoch und verpasste ihm einen Kinnhaken. Er hatte große, harte Fäuste; Floyd ging stumm zu Boden.

Die Frau bot Harry schwer atmend die Hand. „Danke. Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Mein Name ist Charlie.“

Harry lachte. „Charlie? Das passt, würde ich sagen. Sie können mich Harry nennen.“ Er nahm ihre Hand und bemerkte, wie warm ihre schmalen Finger waren. „Ich habe Ihnen hoffentlich nicht wehgetan, oder?“

Sie schnaubte verächtlich und schaute sich im Innern des Lieferwagens um. „Ich schlage vor, wir schmeißen Floyd raus. Ich habe ein paar Dinge zu erledigen, und wegzufahren gehört nicht dazu. Außerdem habe ich keine Lust, den Boss der beiden kennenzulernen.“

„Sind Sie kein bisschen nervös oder ängstlich?“

„Klar hatte ich Angst.“

Sie schien nicht verängstigt zu sein, sondern entschlossen, Floyd aus dem Wagen zu werfen, ohne Rücksicht darauf, dass sie ihn damit wahrscheinlich umbrachte. Besonders zimperlich war sie in dieser Hinsicht offenbar nicht.

„Stehen Sie nicht so herum, fassen Sie lieber mit an. Er ist ganz schön schwer.“

Nein, dachte Harry, zimperlich ist sie ganz und gar nicht. Sie könnte wenigstens so tun, als hätte sie auch weibliche Eigenschaften. Er mochte kommandierende, anmaßende Frauen nicht. Harry verschränkte die Arme vor der Brust. „Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, aber ich werde niemanden umbringen.“

„Feigling.“ Sie zerrte und schob Floyd weiter zum Heck des Lieferwagens. „Wer sagt denn, dass er sterben wird?“

„Jetzt hören Sie mal zu …“

Abrupt richtete sie sich auf, und eine glänzende schwarze Haarsträhne hing ihr ins Auge. „Nein, jetzt hören Sie mir zu! Sie haben mich mit Ihrer Neugier und Ihrem falschen Heldenmut in diese Lage gebracht. Das ist alles Ihre Schuld. Da ist das Mindeste, was Sie tun können …“ Sie verstummte und schlug die Hände vors Gesicht. Ihre Schultern bebten.

Harry hatte den entsetzlichen Verdacht, dass sie weinte. Du liebe Zeit, eine so typisch weibliche Reaktion hatte er nun auch wieder nicht gewollt.


2. KAPITEL

„Rühren Sie mich nicht an!“ Charlie ihren selbst ernannten Beschützer an, der auf sie zukam. Sie holte tief Luft und weigerte sich, ihrer Enttäuschung nachzugeben und in Tränen auszubrechen. Sie kam sich gedemütigt vor und entschied, dass es hauptsächlich seine Schuld war. Trotzig schob sie das Kinn vor und sagte: „Sie haben schon genug angerichtet.“

Er hob die Hände. „Tut mir leid. Aber dafür haben wir jetzt keine Zeit.“ Bevor sie etwas erwidern konnte, sah sie, wie er die Pistole in seinen Gürtel schob. Sie wollte diese Pistole haben. Sie traute diesem Kerl nicht, traute in diesem Augenblick überhaupt keinem, sondern wollte in der Lage sein, sich selbst zu schützen. Wer hätte gedacht, dass sich ein harmloser Montag zu einem solchen Desaster entwickeln würde?

Nach all ihrer Mühe, Floyd zu bewegen – und sie war fest entschlossen, ihn aus dem Wagen zu werfen –, benötigte Harry lediglich eine Sekunde, um ihn auf die andere Seite zu zerren. Dort bestand keine Gefahr, dass er aus dem Wagen fiel.

Dann zog Harry ein Messer aus der Tasche, streifte Floyd die Jacke ab und zerschnitt sie in Streifen, mit denen er ihn in Rekordzeit fesselte und knebelte.

„So.“ Er richtete sich auf und klopfte sich die Hände ab.

„Und jetzt?“

Der Wagen rumpelte erneut, und Harry stützte sich ab. „Sie fangen nicht an zu weinen?“

„Nein.“ Beinah hätte Charlie über seinen erleichterten Gesichtsausdruck gelacht. „Und Sie?“

Er hob verblüfft die Brauen. „Ich reiße mich zusammen.“

„Gut. Ich kann flennende Männer nämlich nicht ausstehen.“

Er lächelte, charmant sogar, und Charlie war entsetzt, dass es ihr auffiel. Rasch sah sie zu Boden, um seinem Blick auszuweichen.

„Wir fahren eine Steigung hinauf“, bemerkte er. Er hob seinen Mantel auf, schüttelte ihn aus und zog ihn an. „Lassen Sie mich die Tür öffnen, um zu sehen, in welche Richtung wir fahren.“

Charlie bemühte sich um einen ruhigen Ton. Wer nichts wagt, der nichts gewinnt, ermahnte sie sich im Stillen. „Da Sie das Messer haben, nehme ich die Pistole.“

„Nein.“

„Wieso nicht?“, fuhr sie ihn an.

Vorsichtig schob er die Rolltür ein paar Zentimeter hoch, legte sich auf den Bauch und spähte hinaus. Zwischendurch warf er ihr einen Blick über die Schulter zu, als rechne er damit, dass sie ihn hinaus stieß. Das war gar keine so schlechte Idee, nur leider nicht durchführbar, da er viel größer als Floyd und außerdem wachsamer war. Im Übrigen wollte sie ihm lieber nicht so nah kommen.

Seine braunen Haare waren nass vom Regen, als er den Kopf wieder einzog. „Wir befinden uns in der Nähe der Ausfahrt Wayneswood.“

Charlie schnappte nach Luft. „Wayneswood!“ Ihr war nicht klar gewesen, dass sie schon so weit gefahren waren. Ihr Herz pochte schneller. „Ich muss sofort zurück.“

„Kommen Sie her.“ Harry schob die Tür noch ein wenig weiter hoch, setzte sich und ließ die Beine über die Kante baumeln. Dann schlug er den Trenchcoat um seine Beine, um seine Hose gegen den Regen zu schützen.

Charlie akzeptierte seinen Plan – zumal sie keinen eigenen hatte –, indem sie sich neben ihn setzte. Harry nahm ihre Hand, und sie musste sich zusammennehmen, um sie nicht wegzuziehen.

„Während der Wagen bergauf fährt, wird er seine Fahrt noch mehr verlangsamen müssen“, erklärte Harry. „Dann können wir hinausspringen. Zum Glück sind wir im Regen nicht so leicht zu entdecken, falls Ralph in den Rückspiegel schaut.“

„Es ist ohnehin zu dunkel, um uns zu sehen.“

„Möglich. Aber eine kurze Bewegung könnte seine Aufmerksamkeit wecken, und das dürfen wir nicht riskieren. Also pressen Sie sich flach auf die Straße, sobald Sie können. Vielleicht fährt der Wagen einfach weiter. Der Gedanke, es könnte eine Schießerei geben, gefällt mir nämlich überhaupt nicht.“

„Feigling. Dann geben Sie mir die Pistole.“

Er grinste. „Guter Versuch, aber so leicht bin ich nicht zu provozieren. Sparen Sie sich also die Beleidigungen. Außerdem habe ich Erfahrung im Umgang mit Schusswaffen.“

Seine große Hand fühlte sich so warm an, und sein muskulöser Oberschenkel presste sich hart an ihren. Charlie erschauerte. Mit einem anziehenden Mann Händchen zu halten war für heute absolut nicht geplant gewesen. Eigentlich hatte sie das für ihr ganzes Leben nicht eingeplant. Sie hob die freie Hand und schnippte mit dem Finger gegen den Ohrring mit der Kugel. „Die habe ich auch.“

„Soll das heißen, das Schmuckstück ist echt? Und ich dachte schon, es sei Teil Ihrer Kostümierung.“

„Sehr witzig. Natürlich ist es echt.“

„Hm.“ Sie war sich seines Daumens, der über ihre Fingerknöchel strich, sehr bewusst. „In was für eine Sache können Sie denn verwickelt gewesen sein, bei der eine Pistole eine Rolle spielte?“

„Ich besitze eine Bar. Normalerweise geht es dort ruhig zu. Aber eines Abends geriet ein Streit außer Kontrolle, und es gab eine Schießerei. Diese Kugel hier hat meinen Kopf nur um wenige Zentimeter verfehlt. Ich fand, das war Glück. Und Sie?“

„Ich bin Privatdetektiv.“

Da er dieser Antwort keine weiteren Erklärungen folgen ließ, richtete Charlie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Wetter. „Wir werden klitschnass werden.“ Ihre Jeans war am Hosenboden bereits durchnässt.

„Das stimmt. Wenigstens ist es noch nicht so kalt, und der Regen lenkt von den Geräuschen ab, die wir hier hinten machen. Ich bin Mutter Natur jedenfalls dankbar für ihre Hilfe.“

Charlie verzog das Gesicht, aber er bemerkte es nicht. Er war ganz und gar auf sein Vorhaben konzentriert. Sie wollte wissen, was los war, wer er war, was er vorgehabt hatte, weshalb Floyd und Ralph Geld von dem Ladenbesitzer genommen hatten, und was ein Privatdetektiv damit zu tun hatte. Ihre Neugier war erwacht, obwohl sie keine Zeit für solche Geschichten hatte. Schon gar nicht jetzt. Zunächst einmal musste sie zurück nach Corsville gelangen. Ihr ganzer Plan war durchkreuzt.

„Hätten Sie die beiden wirklich auf mich schießen lassen?“

Sie sah zu Harry. Er wirkte so selbstsicher und arrogant. Und er war so verdammt attraktiv. „Natürlich“, log sie, verunsichert von seinem Blick, aber auch noch wütend genug, um ihn zu reizen. Offenbar hatte sie aufrichtig genug geklungen, denn seine Miene verfinsterte sich wieder.

Trotz seines eleganten Äußeren hatte er mit diesem düsteren Ausdruck fast etwas Dämonisches. Seine hellbraunen Augen musterten sie intensiv, als wollten sie in ihr Innerstes blicken. Charlie erschauerte und schüttelte diesen unsinnigen Gedanken ab. Auch wenn er größer, stärker und redegewandter als andere Männer war, so war er letztendlich doch ziemlich normal und von ganz einfachen Trieben gelenkt. Sie konnte und würde ihn unter Kontrolle bringen.

Sein Blick fiel auf ihren Oberkörper. „Ich verstehe überhaupt nicht, wieso. Allzu viel scheinen Sie nicht zu verbergen zu haben.“

Da Charlie seit sieben Jahren in einer Bar arbeitete, ließ sie sich nicht so leicht aus der Reserve locken. Immerhin hatte ihre Verkleidung gut funktioniert. Sie trug genügend Schichten übereinander, um sie warm zu halten und gleichzeitig ihre weiblichen Rundungen zu verbergen.

„Es ist zwar nicht so, dass man noch nie auf mich geschossen hätte“, meinte Harry. „Trotzdem …“

„Dann sollten Sie vorsichtiger mit Ihrer Waffe sein.“

Seine Augen funkelten noch ein bisschen mehr. „Nicht mit meiner Waffe, Sie Kleines …“

„Hören Sie, wenn mich nicht alles täuscht, hat Ralph einen anderen Gang eingelegt, und wir werden langsamer.“

„Sie haben recht.“ Er zog die langen Beine hoch und stützte sich ab. „Zeit für uns, zu verschwinden.“

Charlie schluckte. Es stimmte, sie fuhren nicht mehr so schnell wie vorhin, aber trotzdem …

„Eins …“, begann Harry zu zählen.

„Also, möglicherweise …“

„Zwei …“

„Warten Sie einen Moment!“

„Und drei!“

„Harry!“

„Los!“ Er ließ sich mit ihr von der Ladefläche herunterrollen, und sie landeten gemeinsam auf der Straße, noch immer Hand in Hand. Sie überschlugen sich mehrmals, bis sie endlich liegen blieben, sie auf ihm, ihre Beine miteinander verschlungen. Doch kaum lagen sie still, rollte Harry mit ihr nach links – in eine riesige eiskalte Pfütze.

Die jähe Kälte ließ Charlie erschrocken nach Luft schnappen.

Harrys muskulöser Körper bedeckte sie vollkommen. Er rührte sich nicht, und einen Moment lang war sie unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Eisige Regentropfen prasselten ihr aufs Gesicht.

Harry hob den Kopf. Wasser tropfte aus seinen Haaren auf ihre Brüste. „Die Rücklichter des Lieferwagens verschwinden hinter der Kurve. Wahrscheinlich hat Ralph tatsächlich nicht mitbekommen, dass er seine Gäste verloren hat.“

Da Charlie nichts erwiderte, sah er sie fragend an. Charlie betrachtete seine Züge in der Dämmerung und bewunderte sein perfekt geschnittenes Gesicht. Er war voller Widersprüche. Einerseits gab er sich vornehm, andererseits besaß er den Körper eines Athleten. Einerseits war er ein ritterlich, andererseits konnte er auch grob sein. Ob sie es wollte oder nicht, Charlie war von ihm fasziniert, und das passte ihr gar nicht.

Er senkte den Kopf, sodass er den schlimmsten Regen von ihrem Gesicht abhielt und sie seinen warmen Atem auf ihren Lippen spürte. Ein Kribbeln breitete sich in ihrem Magen aus.

Das war absurd! Sie hatte vor langer Zeit alle Illusionen über Männer verloren. Und ausgerechnet jetzt gerieten ihre Gedanken auf Abwege. Wie dem auch sei, sie war sich ganz intensiv seines kräftigen muskulösen Körpers bewusst, der sich an sie presste. Die Nässe unter ihr und die Gefahr traten für einen Moment in den Hintergrund.

„Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“

Seine tiefe, sinnliche Stimme ließ sie erschauern. „Ich kriege keine Luft.“

„Tut mir leid.“ Stöhnend richtete er sich auf und half ihr ebenfalls hoch. Gemeinsam saßen sie mitten auf der Straße. „Ich bin extra einen Moment liegen geblieben in der Hoffnung, etwas zu spüren, was es wert war, mein Leben dafür zu riskieren. Aber Sie scheinen nur aus spitzen Knochen zu bestehen.“

„Wovon reden Sie?“ Mit wackligen Beinen stand sie ganz auf. Die Pfütze hatte nicht nur ihre Jacke durchtränkt, sondern auch die darunter liegenden Schichten. Sie war völlig durchnässt.

„Von Ihren Brüsten natürlich, für die ich mein Leben aufs Spiel gesetzt habe.“

„Fangen Sie schon wieder damit an?“ Sie sah sich um, sah aber nichts als den sich endlos dahinziehenden Highway, der sich in der Dunkelheit verlor. Es regnete unvermindert, aber glücklicherweise herrschte auf dieser Strecke offenbar nur wenig Verkehr. „Wo sind wir?“

„Ja, ich fange schon wieder damit an. Schließlich ist es mein Leben, auch wenn es Ihnen nur wenig bedeutet. Und ich würde sagen, wir befinden uns mitten auf einer verdammten Straße, irgendwo zwischen Corsville und dem Nirgendwo, und weichen mit jeder Sekunde mehr durch.“

Charlie machte sich auf den Weg und ließ ihn zurück. Ihre zwei Nummern zu großen und inzwischen von der Nässe innen rutschigen Stiefel scheuerten bei jedem Schritt an ihren Hacken. Das war kein angenehmes Gefühl, und es würde nicht lange dauern, bis sie schlimme Blasen haben würde. Aber was sollte sie sonst tun? Herumstehen und darauf warten, dass Ralph zurückkam? Ihren großen Auftritt verpassen, den sie ihr Leben lang herbeigesehnt hatte?

„Warten Sie!“ Harrys große Hand schloss sich um ihren Arm und brachte sie zum Stehen. „Wir können nicht einfach mitten auf der Straße spazieren. Falls es Ihnen entgangen sein sollte, mit Ralph und Floyd ist nicht zu spaßen. Sie könnten umkehren und sich auf die Suche nach uns machen. Wir dürfen uns nicht sehen lassen.“

Er hat recht, dachte sie. „Ja, und ich vermute, das bedeutet ab in den Wald.“ Sie schaute auf seine Halbschuhe. „Dieser Regen wird ihn in einen Sumpf verwandelt haben.“ Ihr Lächeln war keineswegs freundlich. Sie überquerte den Seitenstreifen und Harry folgte ihr. Zu beiden Seiten des Highways befand sich kaum etwas außer dichtem Wald.

„Ihrer abfälligen Miene entnehme ich, dass Sie mir eine gewisse Abneigung gegen sumpfiges Gelände unterstellen.“

Sie marschierte unbeirrt weiter. „Das wollen wir nicht hoffen, denn bei Ihrer Größe und Ihrem Gewicht werden Sie bis zu den Knien einsinken.“

Harry schlug den Mantelkragen hoch und wischte sich den Regen aus dem Gesicht. „Die Bäume könnten wie Schirme gewirkt und den Regen ein wenig abgehalten haben. Vielleicht ist es gar nicht so sumpfig, wie Sie annehmen.“

„Hoffen Sie es.“

„Wahrscheinlich grenzt der Wald auch irgendwo an eine Farm oder eine Siedlung. Dort könnten wir telefonieren.“

Sie drehte sich zu ihm um. „Na schön, haben Sie sich jetzt selbst überzeugt?“

„Ich habe nur versucht, Sie zu beruhigen. Aber meine Bemühungen waren offensichtlich vergebens. Erlauben Sie mir, die Führung zu übernehmen.“

„Na klar, Harry.“ Durch seine Größe würde er wenigstens ein bisschen den Regen von ihr abhalten. Charlie stolperte ihm in ihrer schweren, durchweichten Kleidung hinterher und fühlte sich elender als je zuvor in ihrem Leben. Das würde sie ihn allerdings nicht wissen lassen.

Harry nahm ihren Arm. „Sie erstaunen mich. Ich habe nicht erwartet, dass Sie so schnell einverstanden sein würden.“

Sie senkte den Kopf und trottete weiter. „Momentan bin ich mit allem einverstanden.“

Er lachte leise. „Bitte keine großen Bekenntnisse, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Nicht solange ich in dieser Hinsicht nichts unternehmen kann.“

„Was soll das nun wieder heißen?“

Er zog sie weiter hinter sich her, ohne sich umzudrehen, und klang amüsiert. „Ich weiß, wie jeder Mann, eine Frau zu schätzen, die mit allem einverstanden ist. Aber die gegebenen Umstände sind einer Verführung nicht gerade förderlich.“

Sie war so verblüfft, dass sie nicht mehr auf ihre Schritte achtete und prompt über eine Baumwurzel stolperte. Harry fing sie auf, bevor sie stürzen konnte. „Ich habe nicht von Sex geredet, Sie Idiot!“

Sie liefen weiter, und zum Glück wurde der Boden trockener, da der Regen von den dichten Bäumen abgehalten wurde.

„Das ist auch am besten so, da ich ja noch immer nicht weiß, was Sie eigentlich anzubieten haben. Ich weiß lediglich, dass Sie der Ansicht sind, es sei das Leben eines Mannes wert.“

Sie verdrehte die Augen und beschloss, ihm keine Beachtung zu schenken. Kurz darauf zuckte sie vor Schmerz zusammen.

Harry blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Sanft legte er ihr den Finger unters Kinn. „Was ist los? Ich dachte, eine zähe Lady wie Sie würde mit mir Schritt halten können.“

Sie seufzte. Es widerstrebte ihr zutiefst, vor einem Mann Schwäche zu zeigen und schon gar nicht vor Harry. Schließlich war er derjenige, der absolut nicht mehr in seinem Element war. Trotzdem hatte er sich nicht ein einziges Mal beklagt. Und es bestand auch kaum Hoffnung, dass er es noch tun würde. „Meine Füße bringen mich um.“

„Ich verstehe. Nun, da ich dieses Vergnügen möglicherweise mir vorbehalten möchte – Sie umzubringen, meine ich –, erklären Sie mir doch einfach, worin das Problem besteht.“

Inzwischen hatte sie sich an seinen schrägen Humor gewöhnt. „Meine Stiefel sind zu groß, und jetzt, wo sie nass sind, rutschen meine Füße darin hin und her. Ich spüre schon die Blasen an meinen Hacken. Es tut weh.“

Er betrachtete sie, und seine Augen leuchteten in der Dunkelheit wie die eines Raubtieres, das seine Beute erblickt. Erregung erfasste sie und ließ sie erschauern. Sein Ton war jedoch sanft und neugierig. „Wieso sind Ihre Stiefel zu groß?“

„Weil ich nicht damit gerechnet habe, dass ich in ihnen durch einen Wald marschieren muss.“

Harry ging vor ihr in die Hocke. „Geben Sie mir Ihren Fuß.“

„Die Sohle ist voller Matsch.“

„Ich werde es überleben.“

Er hob ihren Fuß an und wackelte mit ihrem Stiefel hin und her, um ihre Schuhgröße abzuschätzen. Ihrem Schmerzensschrei schenkte er keine Beachtung.

„In meiner Tasche habe ich ein Paar Wollhandschuhe. Meinen Sie, Sie könnten sie in die Hacken stopfen, als Polster?“

Ihre wunden Füße waren begeistert von dieser Idee. „Ja, danke.“

Zu ihrer Überraschung hob er sie auf die Arme.

Zu ihrer weiteren Überraschung fluchte er und stellte sie rasch wieder auf den Boden, als Bäche von Regenwasser aus ihrer Kleidung und über seine Brust flossen. „Was um alles in der Welt haben Sie denn an? Sie fühlen sich an wie ein nasser Mopp und wiegen eine Tonne!“

Sie errötete, sowohl wegen seines galanten Vorhabens als auch wegen des Tadels. Sie war weder das eine noch das andere gewohnt. Kein Mann machte ihr schöne Worte, und schon gar nicht versuchten die Männer, sie herumzukommandieren. Mit zusammengebissenen Zähnen erklärte sie: „Ich trage mehrere Schichten Kleidung übereinander.“

Obwohl sie sich wegzuducken versuchte, griff Harry unter ihre Jacke. Ihre Kleidungsschichten waren mit Nässe vollgezogen. „Aha, das ist vermutlich der Grund, weshalb Ihre kostbaren Brüste unsichtbar sind, nicht wahr?“

Charlie überwand ihre Verlegenheit und hatte nicht wenig Lust, ihn in der nächsten Pfütze zu ertränken. „Sie können sich Ihre Fragen sparen, weil es Sie nämlich nicht das Geringste angeht!“

„Meine Neugier wird immer größer.“

„Ich hoffe, Sie ersticken daran!“

Er lachte. „Kommen Sie. Und nein, ich werde Sie nicht tragen, egal wie sehr Ihre Füße schmerzen.“

„Ich hatte nicht vor, Sie darum zu bitten!“

Er half ihr zu einem umgestürzten Baum inmitten von dichtem Pflanzengestrüpp. Harry betete, dass es kein Giftsumach war, der hier überall rankte. Er kniete vor Charlie und zog ihr die Stiefel aus.

„Tut mir leid. Ich weiß, dass es wehtut.“ Er nahm die Handschuhe aus seinen Taschen, faltete einen zusammen und stopfte ihn in ihre Socke. „Probieren wir es aus. Mal sehen, ob es funktioniert.“ Nachdem beide Füße versorgt waren und sie die Stiefel wieder anhatte, stand sie auf.

„Und, wie ist es?“

Die Handschuhe waren weich und herrlich trocken. Vorsichtig machte sie ein paar Schritte und lächelte. „Viel besser. Danke. Es ist wirklich praktisch, Sie in der Nähe zu haben, Harry.“ Als er darauf etwas erwidern wollte, fügte sie hinzu: „Falls ich jemals wieder gekidnappt werden sollte und anschließend in zu großen Stiefeln verlassen auf einem einsamen, zu beiden Seiten von dichtem Wald gesäumten Highway in einem Regenschauer stehe, sind Sie genau der Mann, den ich …“

Ein Piepen ertönte und unterbrach ihr Necken. Sie erschraken beide. Harry stellte sich schützend vor Charlie, doch sie lachte nur. „Ich weiß Ihre Bemühungen zu schätzen, aber mit meinem Pieper werde ich schon fertig.“

Er fluchte leise.

Charlie las das beleuchtete Display und fluchte ebenfalls, allerdings sehr viel derber.

Er schüttelte über ihre Ausdrucksweise den Kopf und fragte: „Ein wichtiger Anruf?“

„Meine Schwester.“

„Wird sie sich Sorgen um Sie machen und jemanden auf die Suche nach Ihnen schicken? Weiß sie, wo Sie sich heute aufgehalten haben?“

„Ja und nein und nein.“

Ich habe die Reihenfolge meiner Fragen vergessen. Macht es Ihnen etwas aus, es mir zu erklären?“

Charlie dachte an ihre Schwester, die gegen ihr Vorhaben gewesen war. Sicher war sie jetzt krank vor Sorge.

„Charlie?“

Es war das erste Mal, dass er sie mit Namen ansprach, und der kultivierte Ton, in dem er es tat, gefiel ihr. Die meisten ihrer Bekannten nannten sie trotz ihrer Proteste Charlotte.

„Ich sage es nur äußerst ungern, Harry, aber niemand wird nach uns suchen. Meine Schwester wird sich Sorgen machen, wenn ich nicht zurückrufe, aber sie wird nicht wissen, was sie unternehmen oder wo sie suchen soll.“ Charlie wurde still. Ihre Gedanken waren düster und voller Sorge.

Harry berührte ihren Arm. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“

Jetzt klang er besorgt. Das war neu. Kein Mann sorgte sich um sie. „Natürlich.“

„Sie sind so still. Das gefällt mir nicht.“ Er streichelte ihre Wange, ihr Ohr. „Ich will nicht, dass Sie jetzt anfangen, vor sich hinzubrüten. Es beunruhigt mich und bringt uns nicht weiter.“

„Dann lenken Sie mich ab.“

Er grinste. „Das würde ich ja gern, auch wenn Sie mir eigentlich zu klein sind und Ihre weiblichen Attribute mir noch immer fragwürdig vorkommen, ganz gleich, wie viel Wert Sie ihnen selbst beimessen …“

„Harry!“

„Aber noch einmal, es ist mir zu schmutzig hier draußen. Es gibt zu viel Matsch und zu viel Unkraut, das ich nicht kenne und mit dem ich meine intimen Körperteile nicht unbedingt in Berührung bringen möchte. Außerdem weiß ich gar nichts über Sie, zum Beispiel, wieso Sie sich als Mann verkleidet haben, oder ob Sie vielleicht lesbisch sind …“

„Ich bin nicht lesbisch.“

„Na ja, angesichts der Tatsache, dass wir wer weiß wie lange allein sein werden, ist das schon irgendwie ein Trost.“

Charlie blieb abrupt stehen und drehte sich mit geballten Fäusten zu ihm um. „Würden Sie bitte mit diesem Unsinn aufhören! Und welchen Unterschied sollte es schon machen, ob ich lesbisch bin oder nicht?“

„Möglicherweise finden wir nie mehr den Weg zurück in die Zivilisation. Zumindest könnte es länger dauern, als ich mir vorstellen möchte. Da ist weibliche Gesellschaft praktischer. Überlegen Sie nur mal. Es ist beinah romantisch. Ganz allein im dunklen Wald, nur Stille um uns herum, und nur ich, der Sie wärmt und beschützt.“

Trotz seiner spöttischen Worte spürte sie ein Kribbeln im Bauch. Sie glaubte fast, die Wärme seines Körpers fühlen zu können.

Normalerweise flirteten Männer auch nicht mit ihr – falls es das war, was er gerade tat. Männer machten höchstens obszöne Bemerkungen. Allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, dass Harry in der Lage war, obszöne Bemerkungen von sich zu geben, selbst wenn er es versuchen würde.

Nicht gewillt, ihm zu zeigen, wie stark er auf sie als Mann wirkte, wurde sie ebenfalls sarkastisch. „Dann brauchen wir nur noch Kerzenschein und Wein, oder?“

Mit tiefer, sexy Stimme erwiderte er: „Ich trinke nie in Gegenwart einer Frau. Es benebelt die Sinne. Ich ziehe es vor, alles genau so zu fühlen, wie es sich anfühlen sollte.“

Erstaunt schnappte sie nach Luft.

Harry lachte und tippte auf ihre Nasenspitze. „Außerdem ist eine Taschenlampe effektiver. Kerzenlicht ist zu dunkel.“ Er nahm eine Stiftleuchte aus seiner Tasche, die an seinem Schlüsselbund hing. „Ein klarer Lichtstrahl ist viel besser, damit ich alles genau erforschen kann. Vor allem Ihre geheimnisvollen Brüste.“ Ein dünner Lichtstrahl huschte über ihre Schulter. Sie drehte sich um und kehrte Harry den Rücken zu. Dann sah sie, wie der Lichtstrahl nach unten wanderte.

„Harry“, warnte sie ihn.

„Hm?“

„Sie sind unmöglich.“ Sie ging weiter, da ihr nichts Besseres mehr einfiel.

„Vielen Dank.“ Als sie verächtlich schnaubte, meinte er: „Es ist mir gelungen, Sie abzulenken, oder?“

Erneut blieb sie kurz stehen. „Anscheinend. Aber jetzt erzählen Sie mir, was Sie in dem Laden zu suchen hatten, und was ein Privatdetektiv mit Floyd und Ralph zu tun hat. Ach ja, und wer ist Carlyle?“

„Wenn ich es Ihnen erzähle, erfahre ich dann auch Ihre Geschichte?“

„So nach dem Motto, zeigst du mir deins, dann zeig ich dir meins?“

„Genau so. Mit dem Unterschied, dass ich nicht unter dem Druck stehe, etwas präsentieren zu müssen, was das Leben eines Menschen wert ist.“

Charlie konnte nicht anders, sie lachte. Seit Jahren verachtete sie Männer, vor allem ihren angeblichen Vater, obwohl sie sich nicht mehr besonders gut an diesen Mann erinnern konnte.

Und was die anderen Männer betraf, so hockten sie Abend für Abend in ihrer Bar, betranken sich und verkündeten, ihre Frauen hätten die Schuld. Sie seien verantwortungslos oder langweilig. Selbst für die Freunde ihrer Mutter, allesamt Verlierer und Schnorrer, hatte sie nur Verachtung übrig gehabt.

Aber Harry war anders. Er war frech und unverschämt, doch er brachte sie auch zum Lachen, und seine Art war nicht beleidigend oder bedrohlich. Eher von einer spielerischen Gewandtheit. Er war groß und mutig, und er hatte etwas von einem Helden. Das war nicht zu leugnen, da sie selbst erlebt hatte, wie trotz vorgehaltener Pistole versucht hatte, sie zu beschützen.

„Wie alt sind Sie, Harry?“

„Das ist eine seltsame Frage, einfach so aus heiterem Himmel. Aber warum nicht? Als Gesprächseröffnung schlägt es auf jeden Fall das geistlose Geplauder über das Wetter. Ich bin zweiunddreißig. Und Sie?“

„Sind Sie ein guter Privatdetektiv?“

„Inwiefern?“

„Verdienen Sie viel Geld damit?“

Er räusperte sich. „Ja, ich kann ganz gut davon leben, falls Sie das meinen.“

Wahrscheinlich war er teuer, zu teuer, aber vielleicht kam ihr ja noch eine Idee. „Wie lange arbeiten Sie schon als Detektiv?“

„Mal überlegen. Es sind jetzt ungefähr sechs Jahre.“

„Sind Sie tierlieb?“

Er lachte. „Steckt eine bestimmte Absicht hinter diesen Fragen? Bestimmt. Wie dem auch sei, ich habe zwei Hunde und eine Katze. Sie lieben mich alle drei, zumindest tun sie so, wenn ich mal wieder einen angeknabberten Schuh entdecke oder sie sonst irgendwelchen Blödsinn angestellt haben. Beantwortet das Ihre Frage?“

„Sind Sie verheiratet?“

„Haben Sie vor, mir einen arbeitslosen Hund unterzuschieben?“

Obwohl sie schon vage Befürchtungen hatte, bemühte sie sich um einen ungezwungenen Tonfall. „Sind Sie nun verheiratet oder nicht?“

„Geschieden, um genau zu sein. Nicht dass Sie das etwas angeht.“

Sie drehte sich um und betrachtete ihn. Vielleicht war er genau der Mann, den sie brauchte. Auf eigene Faust war sie bisher nicht besonders erfolgreich gewesen, vor allem wenn man das Fiasko des heutigen Tages hinzurechnete. „Ich glaube, Sie gefallen mir, Harry.“

Er ignorierte geflissentlich ihre Bemerkung. „Sehen Sie mal dort“, meinte er stattdessen und zeigte über ihren Kopf hinweg. „Da ist irgendein Gebäude. Anscheinend naht die Rettung.“

Charlie sah in die Richtung, in die er zeigte. Sie waren auf eine Straße gestoßen. Ein kleines rechteckiges Gebäude, auf das der Regen niederprasselte, stand nah an der Straße und sah tatsächlich wie ihre Rettung aus.

Harry ging voran, und Charlie überließ ihm gern die Führung. Es wäre sicher zu viel gewesen, zu behaupten, dass sie ihm inzwischen vertraute. Aber er hatte sie immerhin zum Lachen gebracht, und das war schon eine ganze Menge. Was alles Weitere betraf, würde sie abwarten müssen.


3. KAPITEL

„Was sagt man dazu? Es ist eine verlassene Tankstelle.“

Harry stand in einer Öllache und betrachtete ihr kleines Paradies. Er hatte die Tür eintreten müssen, was sich wegen des verrotteten Holzes und des verrosteten Schlosses als erstaunlich einfach erwiesen hatte. Wahrscheinlich war das Haus von verschiedenen Tieren bewohnt, aber es war trocken und sicher, und bot Schutz vor dem stärker werdenden Wind. Der Regen ließ allmählich nach, doch es war jetzt noch kälter geworden. Harry bemerkte, dass Charlies Lippen zitterten. Wie konnte eine so unfreundliche Frau einen so verführerischen Schmollmund haben? Hätte sie wirklich zugelassen, dass die Gangster ihn erschossen? Harry war sich absolut nicht sicher.

„Was meinen Sie, wie lange das Haus schon leer steht?“

Sie stand zusammengekauert mitten im Raum, die Arme fest um sich geschlungen, mit schlotternden Knien und entschlossen, nicht zu jammern, als sei es eine Schwäche, einzugestehen, dass ihr die Kälte zusetzte. Eine komische Frau.

Um ihre Füße bildete sich eine größer werdende Pfütze. Ihre Haare hatten sich zum Großteil aus dem Gummiband gelöst und kringelten sich ein wenig.

„Wahrscheinlich seit der Highway vor fünf Jahren in Betrieb genommen wurde. Dies ist die alte Landstraße. Sie wird von niemandem mehr befahren, was sicher der Grund dafür ist, dass diese Tankstelle zugemacht hat.“

„Die Straße muss doch irgendwo hinführen.“

„Zweifellos, aber bei diesem Unwetter werden wir keine Hilfe finden. Sie sind ein Bild des Jammers, halb erfroren und zu müde, um sich noch zu rühren. Wir sollten sehen, dass wir so gut es geht, trocken werden.“ Dann fügte er hinzu: „Das bedeutet, dass Sie Ihre alberne Verkleidung ausziehen müssen.“

„Können Sie nicht mal eine andere Platte auflegen? Na schön, ich gebe es zu, ich habe gelogen. Ich hätte nicht zugelassen, dass man Sie erschießt. Zumindest hätte ich es zu verhindern versucht. Aber ich wusste ja, dass die beiden glauben würden, wir seien zusammen, wenn sie gemerkt hätten, dass es mir nicht egal ist. Ich wollte einfach, dass sie Sie mitnehmen und mich in Ruhe lassen.“

Na ja, so etwas nannte man wohl schonungslose Offenheit. Das war zwar nicht ganz das, was er zu hören gehofft hatte, aber immerhin … „Ob Sie es glauben oder nicht, Charlie, das war auch mein Wunsch.“ Er fand eine Lattenkiste, testete ihre Stabilität und setzte sich mit einem zufriedenen Seufzer darauf. „Ich hatte keine Lust, für Sie verantwortlich zu sein. Und um die Wahrheit zu sagen, ich hätte die gesamte Situation entschärfen können, wenn Sie nicht alles verdorben hätten.“

„He, Sie haben …“

Er hob eine Hand. „Kein Streit mehr. Und auch keine falsche Scham. Ihre verspätete Sorge um meine Sicherheit hat mit alldem nichts zu tun. Ich will morgen nur nicht mit einer halb toten Frau in die Stadt zurückkehren. Das werden Sie nämlich sein, wenn Sie nicht versuchen, sich aufzuwärmen. Das sage ich nicht, weil ich neugierig auf Ihren wertvollen Körper bin.“

„Nein, Sie sind nur an meinem Wohlergehen interessiert, nicht wahr?“

„Hören Sie auf, so höhnisch zu grinsen.“ Er spürte ein Zucken um die Mundwinkel, nahm sich jedoch zusammen. „Sie sind alt genug, also vergessen Sie Ihr Schamgefühl. Ich verspreche Ihnen, nicht beeindruckt zu sein, ganz gleich, was Sie enthüllen.“ Da sie ihn ansah, als wollte sie ihn jeden Moment ohrfeigen, fügte er rasch hinzu. „Ich werde das größere Opfer bringen, indem ich Ihnen meinen Mantel gebe. Er ist von innen noch ziemlich trocken, da er für dieses Wetter gemacht und daher wasserabweisend ist. Sie können sich darin einwickeln, sobald Sie Ihre nassen Sachen ausgezogen haben.“

Sie kaute auf ihrer Unterlippe und schien zu überlegen. Schließlich schüttelte sie den Kopf. Noch mehr Haare lösten sich aus dem Gummiband und klebten an ihrer Stirn und an den Wangen. Jetzt sah sie absolut nicht mehr wie ein junger Mann aus, eher wie eine ertrunkene Ratte mit großen Augen. „Nein.“

„Und wenn ich darauf bestehe?“

Sie straffte die Schultern. „Von mir aus! Ich ziehe jedenfalls überhaupt nichts aus, und ich werde nicht …“ Ihre Stimme wurde fast schrill, als er auf sie zukam. „Wagen Sie es ja nicht, mich anzurühren!“

„Sie sind unvernünftig, Charlie. Für hysterisch hätte ich Sie nicht gehalten. Ihnen kann doch nicht wohl sein in den nassen Sachen, und wenn wir genügend Licht hätten, würde ich wahrscheinlich erkennen, dass Sie schon blau angelaufen sind.“ Er umfasste ihren Arm, und sie versuchte sich loszureißen. Trotz ihrer Gegenwehr und ihrer derben Flüche streifte er ihr die Jacke ab. Die Frau besaß das Vokabular eines Seemannes. „Außerdem ist es viel zu dunkel hier drin, um Sie genauer betrachten zu können. Was glauben Sie denn, was ich Großartiges zu sehen bekommen werde?“

„Gar nichts, weil Sie auf der Stelle die Hände von mir nehmen!“

Obwohl er auch durchnässt war, bot er ihr seinen Mantel an. Dadurch würde ihm lediglich noch sein Hemd und das Unterhemd bleiben. Entgegen der weitverbreiteten Meinung der Frauen waren Männer gegen Kälte nicht unempfindlich. Also sollte sie ihm lieber danken, statt ihn zu verfluchen. Wieso waren Frauen immer so störrisch?

Und dann fühlte er den Lauf der Pistole an seinen Rippen. Fast hätte er laut gelacht. Seit ihrem Zusammentreffen hatte sie ihn ständig überrascht. Wenn es nicht so ärgerlich wäre, hätte es glatt amüsant sein können.

„Aha, Sie sind schnell. Verraten Sie es mir nicht. Sie waren mal eine Taschendiebin und ein Saloongirl, stimmt’s? Nicht schwindeln.“

„Ich hatte nicht vorzuschwindeln! Nein, ich war kein Saloongirl, mir gehört der Saloon. Und ich war nie Taschendiebin. Sie waren einfach nicht aufmerksam genug.“ Sie drückte den Lauf der Pistole fester gegen seine Rippen. „Außerdem sind Sie langsam.“

Im nächsten Augenblick riss er ihr Handgelenk hoch und entwand ihr die Pistole. Dabei löste sich ein Schuss, laut und widerhallend, der Gipsbrocken von der Decke auf ihre Köpfe rieseln ließ. Es folgten raschelnde Geräusche um sie herum.

Starr vor Schreck standen sie da. „Gütiger Himmel, was war das?“

Harry spürte ihr Unbehagen. Sie hielt sogar den Atem an. „Ratten. Aber die sind momentan Ihr kleinstes Problem.“ Diesmal schob er die Waffe ein ganzes Stück tiefer in den Hosenbund. Dann forderte er sie mit einem Blick heraus, es noch einmal zu versuchen. „Na los.“

Charlie fand ihre Fassung wieder. „Sie können von Glück sagen, dass Sie mich nicht erschossen haben!“

„Ich würde eher sagen, Sie hatten Glück, schließlich wären Sie die Erschossene gewesen.“ Er trat einen Schritt auf sie zu.

„Na schön.“ Sie hob abwehrend die Hände. „Geben Sie mir Ihren Mantel. Dann drehen Sie sich um und schließen die Augen.“

„Nein.“ Diese verrückte Frau hielt ihn doch tatsächlich für einen Idioten.

„Sie werden mir jedenfalls nicht dabei zusehen, Harry.“

„Falls es Ihnen entgangen sein sollte, es ist außerordentlich dunkel hier drinnen. Das bisschen Mondlicht dringt kaum durch den Regen und die staubigen Fenster. Ich kann nicht einmal die Hand vor Augen sehen.“ Das war natürlich eine Übertreibung; er konnte hervorragend sehen, aber das brauchte sie ja nicht zu wissen.

„Ich werde Ihnen den Mantel geben. Wenn Sie versprechen, keine weiteren Dummheiten zu begehen, werde ich versuchen, einen geeigneten Platz zu finden, an dem wir es uns behaglich machen können, bis dieses Gewitter ganz vorbei ist.“

Sie verzog den Mund. „Ihre Ausdrucksweise ist erstaunlich.“

„Vielen Dank.“ Er reichte ihr den Mantel, wandte sich ab und kickte mit dem Fuß Schutt fort, während er vorsichtig weiter ging.

„Das war kein Kompliment!“, rief Charlie ihm nach. „Sie sind genau das, was die Stammgäste in meiner Bar einen feinen Pinkel nennen würden.“

„Das verletzt mich zutiefst.“ Die alte Tankstelle stank. Es roch nach Öl, Moder und weiß der Himmel was noch. Harry zog es vor, lieber nicht darüber nachzudenken. Er nahm seine kleine Taschenlampe und leuchtete in einem weiten Bogen, wobei er Charlies dunkle Ecke aussparte. Dann leuchtete er auf eine Stelle, die geeignet schien.

„Ich habe einen ziemlich trockenen und freien Platz gefunden. Dort steht eine alte Rücksitzbank. Die wird uns davor bewahren, auf dem kalten Zementfußboden sitzen zu müssen.“ Er hörte etwas auf den Boden plumpsen. Offenbar hatte Charlie einen Teil ihrer Verkleidung abgelegt. Er grinste in der Dunkelheit. „Was genau tragen Sie unter Ihrem Hemd?“

„Alte, mit Sicherheitsnadeln zusammengehaltene Unterwäsche.“ Wieder plumpste etwas auf den Boden. „Wieso setzen Sie sich nicht schon mal auf die Bank und sorgen dafür, dass niemand anders es sich darauf bequem macht? Ich bin nicht besonders scharf darauf, mir ein Sofa mit Ratten zu teilen.“

„Ich bin sicher, die Ratten empfinden ebenso.“ Er stieß mit der Fußspitze gegen die Sitzbank. Nichts passierte. Er klemmte sich die Taschenlampe zwischen die Zähne, hob die Bank an einem Ende an und ließ sie wieder fallen. Das Gleiche wiederholte er am anderen Ende. „Nichts als Staub in Hülle und Fülle.“

Ein erneutes Plumpsen war zu hören.

Harry schaltete die Taschenlampe aus, ehe die Versuchung zu groß wurde. Es war beinah unerträglich verlockend, einen Blick zu riskieren. „Wie viele Schichten haben Sie eigentlich an?“

„Genug, um Höcker und Beulen zu verbergen, was leicht war, da meine weiblichen Rundungen kaum bemerkenswert sind.“

Die Versuchung siegte. Er sah in die Richtung, aus der ihre Stimme kam. Doch bevor er mehr als vage Umrisse erkennen konnte, klatschte ihm ein nasser Frotteelappen ins Gesicht.

„Damit können Sie unser Nest abwischen.“

Murrend gehorchte er und wandte sich anschließend wieder an sie. „Was Ihre weiblichen Rundungen angeht, bin ich anderer Meinung. Ich habe gleich gewusst, dass Sie eine Frau sind, falls Sie sich erinnern.“

„Das verstehe ich nicht. Niemand sonst hat es gemerkt.“

Er hörte sie vor Kälte mit den Zähnen klappern. „Kommen Sie her, Charlie. Lassen Sie sich von mir wärmen.“

Aus der Dunkelheit kamen keine Reaktion und keine Bewegung.

„Nun kommen Sie schon“, versuchte er sie zu überzeugen. „Inzwischen habe ich mich doch bewährt, oder? Wir haben möglicherweise die ganze Nacht vor uns, mit nichts außer dem Regen und den Ratten als Gesellschaft. Ganz gleich, wie unerschütterlich Sie auch sein mögen, ich gebe unumwunden zu, dass ich friere. Lassen Sie uns wenigstens den Versuch unternehmen, uns gegenseitig zu wärmen.“

Sie trat einen Schritt aus der Dunkelheit heraus, und er konnte erkennen, dass sie ihre Haare mit einem T-Shirt energisch trocken rubbelte. Vom Hals bis zu den Knöcheln war sie in seinen Mantel gehüllt, der bei ihrer zierlichen Gestalt viel zu groß wirkte. „Was genau haben Sie sich denn vorgestellt?“

„Ein wenig Kuscheln.“ Er lächelte und verspürte bereits eine gewisse Vorfreude, was seltsam war, da sie ihm nicht übermäßig attraktiv erschien und ihn mit Vorliebe ständig beleidigte. „Sie können sich auf meinen Schoß setzen. Durch den Austausch unserer Körperwärme müssten wir uns gegenseitig wärmen können.“

„Ich weiß nicht.“

Ihre glänzenden schwarzen Haare waren zerzaust. Ein paar Locken hingen ihr vor den Augen, ein paar andere um ihre Ohren. Sie sah fast hübsch aus, auf eine struppige, ungezähmte Art. „Charlie, haben Sie alles ausgezogen?“

„Nein, natürlich nicht! Meine Jeans ist nass, aber das lässt sich nicht ändern. Meine dreckigen Stiefel habe ich allerdings ausgezogen, Sie brauchen sich deswegen also keine Sorgen zu machen.“

„Meine Dankbarkeit kennt keine Grenzen.“

„Was ist mit Ihnen?“

Er räusperte sich. „Ich bin nur am Kragen ein wenig feucht geworden. Meine Hose ist jedoch tropfnass.“

„Lassen Sie sie an!“

Er grinste erneut. „Ich habe nicht die Absicht, Ihr fragwürdiges Feingefühl zu verletzen, indem ich splitternackt herumstolziere. Und jetzt kommen Sie endlich her.“

Stille.

Harry seufzte. „Falls Sie zögern, weil ich gesagt habe, dass Sie gut riechen, sollten Sie bedenken, dass ich das Gleiche bei neuem Leder und gebranntem Zucker empfinde. Doch weder das eine noch das andere hat in mir je unkontrollierbare Lust geweckt.“

„Na schön“, murmelte sie und kam ein Stück näher. Harry nahm tatsächlich ihren flüchtigen Duft wahr, in den sich jetzt der Geruch von Regen mischte. Mit geschlossenen Augen atmete er tief ein.

„Gebrannter Zucker?“

Vorsichtig näherte sie sich ihm. Inzwischen konnte er sie deutlich sehen, sogar die Hand ausstrecken und sie berühren. Seine Finger berührten zuerst ihre Schulter, und als sie nicht zurückzuckte, ließ er sie zu ihren schmalen Handgelenken hinuntergleiten. Die Mantelärmel waren aufgekrempelt, reichten jedoch trotzdem noch bis zu ihren Fingerspitzen. Sie hatte den Mantel bis oben hin zugeknöpft, aber da der Mantel so groß war, saßen die Revers beunruhigend tief. Alles in allem sah sie bezaubernd aus in seinem Mantel, nass und störrisch. Nur dass er nichts für störrische Frauen übrig hatte.

Er setzte sich auf die Bank und zog Charlie zu sich auf seinen Schoß. Er gab ihr einen Moment Zeit, sich daran zu gewöhnen und um abzuwarten, bis sich sein Herzschlag wieder normalisiert hatte.

Lächerlich. Es gab absolut keinen Grund, so heftig auf sie zu reagieren. Sie war bloß eine Frau, in denselben bizarren Umständen gefangen wie er. Sein Angebot, sie zu wärmen, entsprang keinem speziell männlichen Interesse. Sein Motiv war pure Menschlichkeit …

„Harry?“

Er spürte ihr Frösteln. Vorsichtig legte er die Arme um sie und war sich der Tatsache, dass sie eine Frau war, sehr bewusst. „Ein Freund meines Vaters machte Karamell. Er nannte es gebrannten Zucker, und ich nehme an, nichts anderes ist es. Er gab schlichten weißen Zucker in eine kleine gefettete Metallschüssel, schmolz den Zucker, bis die Ränder dunkelbraun waren, und ließ die Masse anschließend hart werden. Es war so ähnlich wie ein Lutscher ohne Stiel, und es schmeckte anders, da es nicht aromatisiert war. Meine ganze Kindheit hindurch hatte ich klebrige Finger, weil ich dauernd gebrannten Zucker aß.“

Charlie entspannte sich ein wenig und schmiegte sich mehr an ihn. „Ich kann Sie mir nicht als kleinen Jungen mit klebrigen Fingern vorstellen. Sie sind so groß und machen einen so verwöhnten Eindruck.“

„Na ja, wir alle müssen irgendwann erwachsen werden.“ In der Hoffnung, sie zu überrumpeln, fragte er: „Was wollten Sie in dem Laden, Charlie? Und wozu die Verkleidung?“

Sie drehte ihm das Gesicht zu und kuschelte sich an ihn, wie er vorgeschlagen hatte. Vor wenigen Momenten noch war ihm kalt und unbehaglich gewesen. Jetzt aber war ihm wohlig warm. Fast zu warm. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn seine feuchte Kleidung plötzlich angefangen hätte zu dampfen.

„Ich war dort, um jemanden auszuspähen.“

„Einen Liebhaber? Oder Ehemann?“

Sie lachte. „Nein, ich habe an beidem kein Interesse, vielen Dank.“ Es folgte eine bedeutungsschwere Stille, ehe sie hinzufügte: „Man könnte sagen, ich habe es für jemand anderen getan.“

„Für eine Freundin?“

„Ja. Ich wollte nicht, dass mich jemand erkennt.“

„Tja, und dann sind Sie in die Klemme geraten, aus der ich Sie jetzt wieder herausholen muss.“

„Wie ein Kinoheld?“ Ihre Haare kitzelten ihn am Kinn, als sie den Kopf schüttelte. „Wohl kaum. Ich kann für mich selbst sorgen.“

„Ich gebe gern zu, dass ich kein Held bin. Aber ich bin größer und stärker als Sie. Außerdem bin ich mit der Situation vertraut. Sie hingegen sind klein und schwach …“

Sie boxte ihn in den Magen. Harry keuchte und drückte sie sofort fest an sich, um weiteren Attacken vorzubeugen.

„… und im Übrigen wissen Sie anscheinend nicht, in was Sie sich da hineinmanövriert haben.“

„Na schön, dann erklären Sie es mir. Wer sind diese Clowns, die uns entführt haben, und was gedenken Sie zu tun?“

„Zuerst werde ich Sie nach Hause bringen, damit Sie mir nicht mehr im Weg sind. Dann schnappe ich mir Floyd und Ralph auf meinem eigenen Territorium und hämmere ihnen ein bisschen Verstand ein.“ Er zögerte und dachte über seine Worte nach und über die Chancen, sie in die Tat umzusetzen. „Möglicherweise. Ich muss meine persönlichen Rachegefühle gegen mein Versprechen abwägen, sie auf legale Weise zu stoppen.“

„Wem haben Sie das versprochen?“

„Dem Freund, der den gebrannten Zucker gemacht hat. Ihm gehört ein Laden in der Gegend. Floyd und Ralph arbeiten als Schutzgelderpresser für Carlyle, und mein Freund weigert sich zu zahlen. Man hat ihm gedroht, und solche Sachen mag ich gar nicht.“

„Was wollten Sie heute tun?“

„Heute wollte ich die Lage sondieren.“ Er berührte ihre Wange, auf der die Prellung sichtbar wurde. Sie war leicht geschwollen. „Es tut mir sehr leid, dass Sie geschlagen wurden.“

„Ich habe schon Schlimmeres erlebt.“

Ihr Mut deutete darauf hin, dass sie ein hartes Leben geführt hatte. Trotzdem weckten ihre Worte in ihm den Wunsch, sie beschützend in den Armen zu halten. Sie sahen einander an, während Harrys Finger sanft über ihre Prellung strichen. Er entschied, dass Floyd es dafür mindestens verdient hatte, seine Faust zu spüren.

„Beantworten Sie mir eine Frage, Charlie.“ Er legte die Hand an ihre Wange, und Charlie protestierte nicht. Er strich ihr ein paar nasse Strähnen aus dem Gesicht und war erstaunt, wie weich sich ihre Haut anfühlte. Sicher fühlten sich alle Frauen so an, nur konnte er sich anscheinend nicht mehr daran erinnern.

Sie wich nicht zurück. Sein Herz schlug schneller, und seine Muskeln spannten sich an. „War das Ihr Ernst, was Sie vorhin sagten? Dass Sie absolut nicht interessiert sind?“

Ihr Gesicht war seinem so nah. „Woran interessiert?“

„An einem Liebhaber.“

„Ich weiß nicht.“ Sie runzelte die Stirn und betrachtete seinen Mund. „Ich habe bisher nicht viel darüber nachgedacht.“

Er atmete tief ihren Duft ein. „Und jetzt?“

Sie wandte sich kurz ab, bevor sie ihn mit einem herausfordernden Lächeln wieder ansah. „Ich gebe zu, dass ich darüber nachdenke.“

Er musste über ihre unverblümte Offenheit grinsen. Charlie mochte schwierig sein, aber sie würde niemals unaufrichtig sein.

Sie schlang ihm die Arme um den Hals. „Weißt du, Harry, jetzt wird es doch noch romantisch, nicht wahr?“

Er küsste zärtlich die Prellung auf ihrer Wange. Seine Lippen streiften ihre Haut, seine Nase ihre Schläfe. „Hm. Und ich habe noch nicht einmal meine Taschenlampe herausgeholt.“

Sie lachte leise. „Ich fange an, dich zu mögen.“

Ihr leises, heiseres Lachen war der Auslöser. Ihre Lippen fanden sich zu einem leidenschaftlichen, fordernden Kuss. Harry war erstaunt, weil er niemals geglaubt hätte, dass Charlie den Kuss mit einem so begierigen Eifer erwidern würde. Es war fast so, als hätte sie ihm regelrecht entgegengefiebert. Er stöhnte auf.

Mit einer Hand fuhr er ihr über den Rücken und umfasste ihren festen kleinen Po. Doch bevor sich die Dinge weiterentwickelten, schuldete er ihr ein gewisses Maß an Ehrlichkeit.

„Charlie hör mir zu. Ich muss dir etwas sagen.“

Sie kniff die Augen zusammen. „Zierst du dich etwa schon wieder, Harry?“

Er schluckte hart. Glaubte sie tatsächlich, dass er sich trotz seiner heftigen Erregung zurückziehen würde? „Ich bin nicht an einer festen Beziehung interessiert.“

Sie blinzelte überrascht. „Okay.“ Sie versuchte ihn erneut zu küssen und umklammerte seine Schulter.

Doch Harry hob eine Hand, um sie aufzuhalten. „Charlie, ich kann dir keine Versprechungen machen.“

Ihre Brauen zogen sich zusammen. „Wovon redest du eigentlich?“

Er räusperte sich und erklärte: „Es ist wegen deiner Fragen vorhin. Du hast da einige Andeutungen gemacht. Ich will dir nur sagen, dass ich momentan zu viel um die Ohren habe. Ich habe nicht einmal die Absicht, mich auch nur ansatzweise mit einer Frau einzulassen.“

Einer ihrer Mundwinkel zitterte, und sie biss sich auf die Unterlippe. Oh nein, dachte Harry, bitte nicht weinen.

Doch sie hielt sich die Hand vor den Mund und begann zu lachen. Harrys Miene verfinsterte sich. „Dachtest du, ich wollte herausfinden, ob du für eine Ehe in Betracht kommst?“, fragte sie prustend. „Um Himmels willen, ich kenne dich doch kaum!“

„Wozu dann all die Fragen?“

„Wenn du es unbedingt wissen willst“, meinte sie und versuchte vergeblich, sich zusammenzunehmen. „Ich habe mit dem Gedanken gespielt, dich zu engagieren.“

„Für was?“

„Um mehr Informationen über meinen Vater herauszufinden.“ Sie wischte sich die Augen trocken. „Deshalb war ich heute in dem Laden. Um ihn zu beobachten. Ich habe ihn seit fast achtzehn Jahren nicht mehr gesehen.“

Er hatte die Arme noch immer um sie gelegt, und eine Hand umfasste ihren wundervoll gerundeten Po. Wenn sie lächelte, schienen ihre dunkelblauen Augen mitzulächeln.

Harry kam sich schrecklich dumm vor.

Sie fuhr ihm mit der Fingerspitze über die Lippen. „Du küsst ausgezeichnet, Harry.“

Er schöpfte Hoffnung, die Situation doch noch retten zu können. Aber dann streiften Autoscheinwerfer die Fenster der Tankstelle, und er hatte nur noch einen Gedanken: Charlie zu beschützen.

Er schob sie auf den dreckigen Fußboden. „Bleib da und gib keinen Laut von dir.“ In der nächsten Sekunde war er fort.


4. KAPITEL

Charlie saß auf dem Boden, mit schmerzendem Po und jäh gebremsten Lustgefühlen. Wo war Harry hin? Auf Händen und Knien kroch sie zum Fenster, um hinauszuspähen. In dem Moment, als sie den Kopf hob, drückte Harry ihn wieder herunter.

„Gibt es einen besonderen Grund dafür, dass du deinen Kopf für Zielübungen zur Verfügung stellen willst?“, zischte er dicht an ihrem Ohr.

„Wo warst du?“ Ihre Worte klangen gedämpft, da ihr Gesicht an den Reißverschluss seiner Hose gepresst war. Daher fühlte sie deutlich, welche Wirkung der Kuss vorhin auf Harry gehabt hatte.

„Ich habe unsere Chancen abgeschätzt, was sonst. Und jetzt sei still.“

Sie seufzte und rührte sich nicht mehr. „Hast du irgendwelche Vorschläge?“

„Ja, die habe ich tatsächlich.“

In diesem Moment rief Floyd von draußen: „Ihr könnt ruhig rauskommen!“

„Er klingt wütend“, flüsterte Charlie.

„Vielleicht weiß er, dass du ihn aus dem Lieferwagen werfen wolltest.“

„Von wegen. Wahrscheinlich macht diesen Mistkerl sein schmerzender Kiefer wütend, den er dir zu verdanken hat.“

„Deine Ausdrucksweise ist übel.“

„Du drückst mein Gesicht in deinen Schoß und machst dir Sorgen wegen meiner Ausdrucksweise?“

Harry stöhnte, und seine Finger an ihrem Hinterkopf drückten kurz zu. „Dies ist nicht der richtige Augenblick für deine loses Mundwerk, also sei bitte still.“

„Wir wissen, dass ihr beide da drin seid!“, rief Floyd. „Es gab nichts anderes, wo ihr hättet hingehen können. Los kommt raus, dann erschießen wir euch vielleicht nicht. Wir bringen euch nur zu Carlyle.“

Harry hielt Charlies Kopf weiter nach unten gedrückt und rief: „Ich habe deine Pistole, schon vergessen? Wenn ihr uns zu nahe kommt, werde ich genötigt sein, auf dich zu schießen! Und im Moment bereitet mir diese Vorstellung keine Probleme.“

Von draußen waren wüste Flüche zu hören.

„Er mag dich wirklich nicht, Harry“, sagte Charlie.

„Das beruht auf Gegenseitigkeit.“

Unwillkürlich schmiegte sie das Gesicht an seinen Schoß. Harry zuckte zurück. „He, falls es dir entgangen sein sollte, wir stecken hier in einer verzwickten Lage. Ich muss mich konzentrieren.“ Da sie nickte, fuhr er fort: „Na schön. Ich werde die beiden jetzt zur Rückseite der Tankstelle locken. Dort gibt es eine Hintertür. Sobald sie glauben, wir würden durch den Hinterausgang flüchten, rennen wir nach vorn zum Lieferwagen. Verstanden?“

Seine kühle, konzentrierte Art beeindruckte Charlie. Er konnte in der einen Minute so kultiviert sein, und in der nächsten ein eiskalter Profi.

„Wie kann ich helfen?“

„Indem du dich nicht umbringen lässt. Hast du alles verstanden, was ich dir erklärt habe?“

„Ich bin nicht blöd.“

Er seufzte. „Das ist wohl ein Ja.“ Bevor er ging, umfasste er ihren Nacken und küsste sie noch einmal mit glühender Leidenschaft. Dann verschwand er in der Dunkelheit. Er bewegte sich völlig geräuschlos, wofür sie ihn noch mehr bewunderte.

Es gefiel Charlie nicht zu warten. Sie kam sich dabei nutzlos und feige vor, und das passte gar nicht zu ihr. Sie war es gewohnt zu handeln und die Dinge unter Kontrolle zu haben.

Floyd gefiel das Warten offenbar ebenso wenig. „Ich zähle bis zehn, dann kommen wir rein und schießen auf alles, was sich bewegt. Carlyle wird euch lieber tot haben wollen, als euch zu verlieren.“

Beeil dich, Harry, dachte sie und lauschte, wie Floyd mit lauter, monotoner Stimme rückwärts zählte.

Hinter der Tankstelle splitterte Glas, gefolgt von eiligen Schritten. Vorsichtig spähte Charlie über das Fensterbrett. Floyd und Ralph standen für eine Sekunde wie erstarrt im Mondlicht. Dann liefen sie fluchend zur Rückseite der Tankstelle.

Charlie wartete, bis sie außer Sichtweite waren, bevor sie zur Tür schlich, die Harry eingetreten hatte. Sie war stolz auf sich, dass sie ebenfalls kein Geräusch verursachte. Kaum war sie draußen, hielt ihr eine große Hand den Mund zu. Gleichzeitig legte sich ein Arm fest um ihre Taille. Sie wäre in Panik geraten, wenn sie Harry nicht an seiner Größe erkannt hätte.

Ohne sich zu wehren, ließ sie sich zum Lieferwagen zerren und durch die Fahrertür hineinschieben. Harry sprang neben sie auf den Fahrersitz. Charlie strich den Mantel glatt und hielt die Revers zusammen. „Was sollte das? Hast du etwa geglaubt, ich würde lieber bei meinem Kumpel Floyd bleiben?“

Er ignorierte ihre Vorwürfe. „Verdammt, kein Schlüssel!“

„Was soll das heißen, kein Schlüssel? Wie um Himmels willen sollen wir denn dann …“

Er drückte ihr die Pistole in die Hand. „Halt nach den beiden Ganoven Ausschau, während ich den Wagen kurzschließe.“

Verblüfft starrte Charlie auf die Waffe in ihrer Hand und dann zu Harry, ehe sie pflichtbewusst durchs Fenster spähte. Charlie fand, dass ein Mann, der einen Wagen kurzschließen konnte, etwas Erotisches an sich hatte.

Er brauchte nur ein paar Sekunden. Kaum hatte er den Motor gestartet, kamen Floyd und Ralph um die Ecke. Die beiden sprangen vor Wut regelrecht auf und ab, als der Wagen mit durchdrehenden Rädern losfuhr. Ralph feuerte, und Charlie glaubte eine oder zwei Kugeln in die Seitenwand der Ladefläche einschlagen zu hören. Aber das bremste Harry nicht. Charlie fragte sich, ob er wegen der Schüsse ihr Gesicht wieder in seinen Schoß drücken würde.

Ein wenig enttäuscht erkannte sie, dass er es nicht tun würde.

Harry sagte kein Wort, sondern konzentrierte sich darauf, die Hauptstraße zu finden, und im Wagen Lichtschalter, Heizung und Scheibenwischer. Charlie wollte gerade die Pistole einstecken, als er sie ihr wortlos wieder aus der Hand nahm.

Sie wusste, dass ein Kampf um die Waffe sinnlos war, daher meinte sie nur finster: „Und was jetzt?“

Harry rieb sich den Nacken. „Wir lassen den Wagen vor der Stadt stehen, um nicht zu riskieren, dass Carlyle oder einer seiner Kumpane ihn erkennen und uns anhalten. Wir werden ein Taxi zu meinem Apartment nehmen.“

„Wieso zu deinem Apartment?“

„Wir müssen uns erst einmal unterhalten und herausfinden, was wir jetzt tun.“

Es hatte wieder zu regnen begonnen. Harry legte den Arm um Charlie und zog sie zu sich heran. Das war zwar nicht so gut, wie auf seinem Schoß zu sitzen, aber sie fühlte sich warm und geborgen an seiner Seite. Nach einer Weile, als sie sich dem Stadtrand näherten, sagte Harry: „Schade, dass wir dort in der verlassenen Tankstelle unterbrochen wurden.“

„Ja.“

Harry lachte, hielt am Straßenrand und stellte den Motor ab. Dann küsste er Charlie sanft. „Besonders schüchtern bist du nicht, was?“

Sie hob eine Braue. „Soll ich etwa so tun, als sei ich nicht interessiert? Das wäre dumm, weil mir das nämlich nicht oft passiert.“

Harry grinste. „Warte hier. Ich rufe uns ein Taxi.“ Er stieg aus und lief zu einem Münzfernsprecher auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Nur einige Sekunden später kam er zurück. Sein nasses Hemd klebte an seinem Oberkörper und brachte seine muskulöse Brust und die breiten Schultern zur Geltung. Trotz seines Unterhemds konnte sie die dunklen Haare auf seiner Brust erkennen. Die obersten Hemdknöpfe standen offen, und ein paar Regentropfen rannen seinen Hals hinunter in den Kragen des Hemdes. Charlie schluckte. Seine feuchten Haare klebten am Nacken, und eine braune Strähne fiel ihm in die Stirn.

Als Harry bemerkte, dass sie ihn anstarrte, lehnte er sich zurück und lächelte. „Wachsen mir Hörner?“

Charlie schüttelte den Kopf. „Nein, aber du siehst wirklich toll aus.“

Er runzelte die Stirn. „Danke.“

„Ich wette, das hörst du dauernd.“

„Selten genug, um bescheiden zu bleiben.“

Sie lachte. „Das glaube ich nicht. Die Frauen laufen dir bestimmt nach.“

Er stritt es nicht ab. Stattdessen beugte er sich zu ihr herüber und griff nach dem obersten Knopf seines Mantels. „Du bist wohl nicht zufällig daran interessiert, meine Neugier hinsichtlich deiner geheimnisvollen Brüste zu stillen, bis das Taxi kommt, oder?“

„Erwartest du etwa, dass ich zu deiner Unterhaltung den Mantel aufreiße? Vergiss es!“

Er zuckte mit den Schultern und strich mit den Fingern über ihren Hals. „Wie bedauerlich.“

Bevor sie noch etwas erwidern konnte, näherten sich die Scheinwerfer eines Wagens. Einen Moment lang geriet Charlie in Panik, da sie befürchtete, Floyd und Ralph könnten sie gefunden haben. Doch dann gab Harry ihr einen Kuss und sagte: „Unser Taxi ist schneller da, als ich erwartet habe. Anscheinend war es in der Gegend. Gehen wir. Abgesehen davon, deine Brüste endlich zu sehen, sind trockene Sachen jetzt für mich das Verlockendste.“

Während der ganzen Fahrt zu seinem Apartment hielt Harry Charlies Hand. Auch wenn es nur fünfzehn Minuten waren, reichte die Zeit für Charlie doch aus, um sich vorzustellen, wie aufregend eine Affäre mit Harry wäre.

Er bezahlte den Fahrer und weigerte sich, die Hälfte von ihr anzunehmen. Der Vorschlag schien ihn regelrecht zu beleidigen. Charlie zuckte mit den Schultern. Sie brauchte ihr Geld, und wenn er unbedingt galant sein wollte, bitte sehr.

Harry führte sie ins Erdgeschoss eines exklusiven Reihenhauskomplexes. Die teure, luxuriöse Einrichtung seiner Wohnung wirkte beinah einschüchternd auf sie.

Harry verschloss die Tür wieder und schaltete noch mehr Lampen ein. Eine Colliehündin und ein kleiner, stämmiger Mischling sprangen bellend von einem riesigen beigefarbenen Ledersofa. Der Collie war außer sich vor Freude über das Wiedersehen mit Harry und sprang wild an ihm hoch. Der Mischling war ein wenig zurückhaltender und lief lediglich jaulend um Harrys Beine. Harry kniete sich hin, um die Hunde zu kraulen.

Dann sah er zu Charlie auf. „Darf ich dir Grace und Sooner vorstellen? Grace ist schon sehr lange bei mir, Sooner erst seit zwei Jahren.“

Sie betrachtete die Hunde, die sie mit erhobenen Köpfen neugierig musterten, und lächelte. Die Hunde schienen ihr Lächeln zu erwidern.

Harry tätschelte die Hunde. „Sie ist absolut willkommen, Leute, also benehmt euch vorbildlich.“

Sobald er sich gesetzt hatte, gingen die Hunde zu ihr, beschnüffelten sie und leckten ihre Hand. Dann bellten sie kurz zur Begrüßung, warfen Harry einen verwirrten Blick zu, als würden sie aus ihrer Anwesenheit nicht schlau werden, und zogen sich zurück. Grace sprang aufs Sofa und legte den Kopf auf den schwarz-beigefarbenen Überwurf am einen Ende. Sooner ließ sich vor einem weißen Steinkamin nieder und schloss die Augen.

Das Reihenhaus war sehr elegant eingerichtet. Charlie registrierte Beistelltische aus Eiche und Marmor, Holzfußböden mit dicken Läufern, Fenster mit formschönen Rollos statt Vorhängen. Die Einrichtung passte gut zu Harry.

Sie traute sich kaum, sich zu bewegen. Ihre Füße waren matschig, und sie hatte Dreck aus der Tankstelle zwischen den Zehen. Wasser tropfte aus ihren Haaren, von ihrer Nase und aus Harrys Mantel. Sie kam sich vor wie ein verwahrlostes Eichhörnchen, das sich in einen Palast verirrt hatte. Kein Wunder, dass die Hunde sie misstrauisch beäugt hatten.

„Fühl dich wie zu Hause. Ich werde uns trockene Sachen suchen. Möchtest du etwas trinken?“

Und dann diese vornehmen Umgangsformen. „Nein danke“, erwiderte Charlie. „Ich würde gern meine Schwester anrufen, falls du nichts dagegen hast.“

Er ging durch einen großen Bogengang zu einem Schreibtisch vor einem hohen Fenster, das einen Ausblick auf den Garten bot. In dem vom Wohnzimmer abgeteilten Raum sah Charlie Aktenschränke aus Eiche und eine Büroausstattung. Sie hörte Harry fluchen.

„Was ist passiert?“

„Offenbar hatten wir während des Gewitters einen Stromausfall. Mein Anrufbeantworter ist tot, was bedeutet, dass ich alle Anrufe verpasst habe, die hier ankamen.“

„Hast du einen wichtigen Anruf erwartet?“

„Sogar mehrere.“ Er kam zu ihr zurück. „Du wirst das Telefon in meinem Schlafzimmer benutzen müssen. Der schnurlose Apparat ist außer Betrieb.“

In seinem Schlafzimmer?

Harry verschränkte die Arme vor der nassen Brust. „Dein Blick bedeutet doch nicht etwa, dass du Angst vor mir hast? Doch nicht die Frau, die sich mit Floyd und Ralph angelegt hat, die alles getan hat, um zwei Schurken auf sich aufmerksam zu machen. Du kannst beruhigt sein, bei mir bist du in Sicherheit.“

„Ich? Angst vor dir?“ Momentan hatte sie mehr Angst vor sich selbst. Am liebsten hätte sie ihn auf der Stelle zu Boden geworfen und sich über ihn hergemacht. Aber so etwas würde sie nie tun vor diesen unschuldigen Hunden. „Meine Füße sind nur dreckig. Selbst die Hunde sind sauberer als ich. Ich möchte nicht überall Dreck verteilen.“

Harry sah auf ihre nackten Füße. „Ich habe ganz vergessen, dass du deine schrecklichen Stiefel ausgezogen hast. Du hättest dich verletzen können, als wir zum Lieferwagen gerannt sind. Ich kann nicht glauben, dass ich das nicht schon eher bemerkt habe. Doch, eigentlich schon, wenn man bedenkt, dass meine Aufmerksamkeit durch andere Dinge abgelenkt war. Trotzdem hätte ich deine nackten Füße bemerken müssen. Schließlich bin ich Privatdetektiv und achte gewöhnlich auch auf kleinste Kleinigkeiten.“

„Harry?“

Er war noch immer in die Betrachtung ihrer Füße vertieft. „Hm?“

„Was ist mit dem Telefon?“

„Oh, ja, natürlich. Also, es hilft wohl alles nichts. Dann muss ich mich wohl opfern.“

„Nein! Wage es nicht … Harry, lass mich wieder herunter!“

„Du bist wirklich sehr leicht ohne deine alberne nasse Verkleidung.“ Während er sie eine mit Teppich ausgelegte Treppe hinauftrug, sah er ihr in die Augen. Ihr Gesicht war seinem so nah, dass sich ihre Nasen fast berührten, und sein Lächeln ließ ihren Atem stocken. Sein Blick glitt tiefer, und Charlie erkannte, dass der Mantel verrutscht war, sodass ihr Dekolleté vollständig sichtbar war. Sie versuchte, den Mantel zuzuhalten, doch in dem Moment stellte Harry sie wieder auf die Füße. Sie befand sich einem grau-schwarz gekachelten Badezimmer. Genauer gesagt hatte Harry sie in die schwarze Badewanne gestellt.

„Beweg dich nicht. Ich hole dir ein Handtuch und trockene Sachen zum Anziehen. Dann kannst du dich waschen, bevor wir weitermachen.“

Weitermachen womit? fragte sie sich. Mit der Besichtigung seines Zuhauses oder damit, sich persönlich näher zu kommen? Sie wusste, was ihr lieber wäre, aber das verschwieg sie. Sie musste sich wirklich waschen, und die Aussicht auf trockene Kleidung war himmlisch.

Harry kehrte mit zwei weißen weichen Frotteehandtüchern, einem langen Poloshirt und seidenen Boxershorts zurück. Grinsend legte er die Sachen auf den marmornen Toilettentisch. „Das Problem ist nur, dass du so zierlich bist. Meine Sachen werden dir also zu groß sein. Du könntest mein Hemd als Kleid anziehen. Nur könnte ich die Vorstellung, dass du darunter nackt bist, nicht ertragen, zumindest nicht, wenn du von mir weiterhin zivilisiertes Verhalten erwartest. Daher fand ich, dass Boxershorts den Zweck erfüllen müssten.“ Er hob die Hände. „Damenslips sind mir gerade ausgegangen.“

„Du trägst seidene Boxershorts?“, fragte sie verblüfft.

„Eigentlich nicht. Sie sind ein Geschenk von einer Freundin.“

„Aha.“

Er ging zur Tür. „Du kannst den Mantel an die Tür hängen, ich kümmere mich später darum. Unter dem Badezimmerschrank ist ein Wäschekorb, in den du deine dreckige Jeans werfen kannst. Ich bin in der Küche und koche Kaffee, sobald ich mich umgezogen habe.“

Nachdem er gegangen war, zog Charlie rasch den Mantel aus und hoffte, dass er nicht ruiniert war. Anschließend brauchte sie einige Minuten, bis sie ihre nasse, verwaschene Jeans ausgezogen hatte. Sie war sich nicht sicher, was sie mit ihrem Slip machen sollte – auf keinen Fall würde sie den in Harrys Wäschekorb werfen, damit er ihn später fand. Nach einiger Überlegung wusch sie ihn aus und hängte ihn über den Badewannenrand.

Auf eine komplette Dusche verzichtete sie. Ihre Schwester anzurufen hatte Vorrang.

Als sie die trockenen Sachen angezogen hatte, nahm sie Harrys Kamm und kämmte ihre zerzausten Haare. Das Poloshirt reichte ihr fast bis zu den Knien und war, wie er vorausgesagt hatte, beinah wie ein Kleid. Nur die seidenen Boxershorts kitzelten. Statt die Jeans in den Wäschekorb zu werfen, wie er vorgeschlagen hatte, faltete sie sie zusammen, verstaute den Slip und ihr Geld in einer der Taschen, und verließ das Badezimmer.

Harry saß auf der Kante seines riesigen Bettes und rubbelte sich die Haare trocken. Er trug eine saubere kakifarbene Hose und sonst nichts. Charlie betrachtete seinen breiten, muskulösen und leicht gebräunten Rücken. Sie genoss seinen wundervollen Anblick.

Oh ja, sie wollte all diese einzigartigen Gefühle erforschen, die er in ihr weckte. Ihr Leben lang hatte sie mit Männern zu tun gehabt, aber nie hatte sie sich sonderlich für einen interessiert.

Harry hob den Kopf, musterte sie von oben bis unten, und stand langsam auf. „Du siehst großartig aus, Charlie …“ Er hielt inne. „Mir fällt gerade ein, dass ich deinen Nachnamen gar nicht kenne.“

„Jones“, antwortete sie heiser. „Charlie Jones.“

Er bot ihr förmlich die Hand. „Harry Lonnigan.“

Sie legte die nasse Jeans über den Arm und ging lächelnd zu ihm, um ihm die Hand zu schütteln. Doch Harry zog sie an sich, nahm ihr das Kleiderbündel ab und ließ es zu Boden fallen. Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht. Charlie hielt den Atem an. Und dann küsste er sie.

Harry konnte es nicht fassen, welche Gefühle Charlie in ihm weckte. Es war doch nur ein Kuss, nichts weiter, und er hatte schon einige Frauen in seinem Leben geküsst. Außerdem war Charlie nicht gerade die Erfahrenste von ihnen. Aber ihre Lippen waren so zart, und sie duftete herrlich.

Ihre Haut fühlte sich so warm, so weich an. Die bloße Berührung weckte glühende Leidenschaft in ihm. Mit den Daumen strich er über ihre Schläfen und ihre Wangen. Er küsste sie nur ganz sanft, überließ ihr die Führung, obwohl er sie am liebsten wild und verlangend geküsst hätte.

Widerstrebend löste er sich schließlich von ihr und betrachtete sie. Ihre Augen waren halb geschlossen. Ihre helle Haut bildete einen bemerkenswerten Kontrast zu ihren glänzenden schwarzen Haaren und den dunkelblauen Augen. Die Lippen waren leicht geteilt, und Harry konnte nicht anders, als sie erneut zu küssen – stürmisch und fordernd diesmal.

Charlie spreizte die Finger auf seiner nackten Haut und klammerte sich an seine breiten Schultern. Sie presste sich an ihn, sodass er ihre Brüste und die harten Knospen spüren konnte. Ihre Brüste waren klein und fest. Er wollte sie schon umfassen, als sich sein Ehrgefühl meldete. Wenn er erst einmal angefangen hatte, würde es Stunden dauern, bis sein Verlangen fürs Erste gestillt war. Aber er musste Dalton anrufen. Zweifellos machte er sich Sorgen und fragte sich, was passiert war, und ob Harry etwas erreicht hatte. Harry war es ihm einfach schuldig, sich zu melden.

„Charlie …“

„Hm …“ Sie rieb die Nase an seinem Hals, hauchte spielerisch Küsse auf sein Kinn.

„Liebes, wir müssen uns unterhalten.“

Sie sah verträumt zu ihm auf. „Du hast mich ‚Liebes‘ genannt.“

Er seufzte. „Wir müssen uns unterhalten. Und zwar jetzt.“

Sie richtete sich auf. „Gütiger Himmel, komm mir jetzt bloß nicht mit dem alten Spruch, du seist nicht die Sorte Mann.“

Er nahm sich zusammen und wich zwei Schritte zurück. „Ich bin absolut die Sorte Mann“, versicherte er ihr. „Ich sehne mich danach, dich nackt auszuziehen und dich zu lieben, bis wir beide völlig erschöpft sind. Ich würde erst aufhören, wenn du mich anflehst, es zu tun. Dummerweise machen sich wegen der Geschehnisse heute Abend einige Leute Sorgen.“

Abrupt kehrte sie in die Realität zurück. „Meine Schwester!“, rief sie erschrocken.

„Genau. Und ich muss mich bei einem Freund melden. Wir müssen Sie darüber informieren, dass wir gesund und munter sind.“

Brüsk schob sie ihn zur Seite und schnappte sich das Telefon. Harry bewunderte die sanften Rundungen ihres Pos. Nobel zu sein war wirklich ein Fluch.

„Ich kann es nicht fassen, dass ich meine Schwester vergessen habe.“ Sie bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick und wählte die Nummer. Kaum hatte sie zu Ende gewählt, hörte Harry ein aufgebrachtes „Hallo“ aus dem Hörer. Offenbar hatte ihre Schwester schon auf den Anruf gewartet.

„Ja, ich weiß, und es tut mir leid. Mir geht es gut … ehrlich. Das ist eine lange Geschichte. Ich habe einen Mann kennengelernt … Nein, die Art von Geschichte ist es nicht.“ Charlie warf ihm erneut einen finsteren Blick zu, und Harry verstand und verließ das Zimmer.

Auf dem Weg die Treppe hinunter konnte er die lebhafte Unterhaltung hören. Zwischendurch senkte Charlie die Stimme zu einem Flüstern, woraus Harry schloss, dass die beiden Frauen über ihn sprachen. Er betrat die Küche, und weil er in Gedanken woanders war, wäre er fast über seinen Kater gestolpert, der sich jetzt um seine nackten Knöchel strich. Es spielte keine Rolle, wo Ted gerade war – sobald sein Herrchen die Küche betrat, tauchte er prompt auf.

Harry gab ihm wie immer zuerst etwas zu fressen. „Ich frage mich, wie viel Charlie ihrer Schwester von unserem kleinen Abenteuer erzählt.“

Die Hunde hörten seine Stimme und kamen hereingetrottet. Harry machte ihnen die Hintertür auf, die in einen winzigen, umzäunten Garten führte. „He, wie wär’s, wenn ihr alle nach draußen verschwindet und mir ein bisschen Privatsphäre lasst?“

Die Hunde ließen lustlos die Schwänze hängen. Der Kater wirkte geradezu empört über einen solchen Vorschlag und fraß weiter.

„Na schön, es hat ein wenig geregnet. Aber müsst ihr nicht mal?“

Sooner bellte zustimmend und rannte hinaus. Grace musste Harry noch länger locken, bis sie Sooner draußen bellen hörte und ihm aus Neugier folgte. Ted hingegen leckte sich verächtlich die Schnurrbarthaare und sprang auf einen der Küchenstühle.

Als Charlie hereinkam, hatte Harry den Kaffee fertig und in zwei Becher gegossen. Harry reichte ihr einen Becher und bedeutete ihr, sich an den runden Tisch zu setzen. Dummerweise versuchte sie sich auf Teds Stuhl zu setzen.

Der Kater konnte sehr theatralisch sein. Er fauchte, machte einen Buckel und plusterte bedrohlich seinen Schwanz auf, bis Charlie sich gute anderthalb Meter zurückgezogen hatte.

„Du liebe Zeit, was ist denn mit deiner Katze los?“

„Das ist Ted. Er mag keine Frauen. Hier, nimm diesen Stuhl.“

Vorsichtig, ohne den Kater aus den Augen zu lassen, ging Charlie zu dem Stuhl, den Harry ihr hingerückt hatte. „Ist er immer so grimmig?“

„Frauen gegenüber schon. Mir gegenüber verhält er sich friedlich.“

„Und mit den Hunden verträgt er sich auch?“

„Sie vertragen sich alle sehr gut. An seinem ersten Tag hier, vor ungefähr einem Jahr, hat Ted die Dinge klargestellt. Seitdem gab es keine ernsten Auseinandersetzungen mehr.“

„Du hast ihn erst ein Jahr? Er sieht älter aus.“

„Er ist auch älter. Ich habe ihn von der Straße aufgelesen, als ich einen Auftrag erledigte. Er rettete mir das Leben, indem er einen ziemlichen Aufruhr veranstaltete, als wir in seinen privaten Bereich eindrangen.“

„Hat er so schrecklich gefaucht wie gerade eben?“

„Ganz genauso, was den Kerl ablenkte, der mit einer Waffe auf mich zielte. So bekam ich die Oberhand. Ich nahm Ted mit nach Hause, der Tierarzt untersuchte ihn trotz seiner Proteste, und solange ich ihn füttere und sein Katzenklo sauber halte, zerstört er meine Wohnung nicht.“

„Ein fairer Handel würde ich sagen.“

Harry nickte. „Milch und Zucker?“

Sie rümpfte ablehnend die Nase und trank einen Schluck von ihrem schwarzen Kaffee.

Harry beobachtete sie, während er seinen Kaffee süßte. „Du trinkst deinen Kaffee also wie die Trucker, was? Das überrascht mich nicht.“

Nach einem zweiten Schluck erwiderte sie: „So, wie es mich nicht wundert, dass du deinen Kaffee in Sirup verwandelst.“

„Deine Beleidigungen lassen nach. Anscheinend bist du müde.“ Er schaute auf die Uhr. Es war bereits nach Mitternacht, und er fragte sich, ob er Dalton noch anrufen konnte. Er wollte seinen Freund nicht wecken, falls er schon zu Bett gegangen war. Außerdem wusste Dalton, dass Harry auf sich aufpassen konnte. Vielleicht hatte er sich daher gar keine Sorgen gemacht. „Konntest du deine Schwester, besänftigen mit dem, was du ihr über mich erzählt hast?“

Charlie runzelte die Stirn über diese Bemerkung. „Ich habe ihr die Wahrheit gesagt, und ja, ich konnte sie einigermaßen beruhigen. Allerdings bleibt sie wach, bis ich nach Hause komme.“

„Das bedeutet vermutlich, dass du bald nach Hause willst.“

„Ich fürchte ja. Jill ist erst achtzehn, und sie macht sich oft unnötig viele Sorgen.“

„Das ist durchaus verständlich bei einer Schwester, die in heikle Schutzgelderpressungen gerät und sich auch noch kidnappen lässt“, bemerkte Harry.

Charlie zuckte mit den Schultern. „Sie will, dass ich die Observierung aufgebe. Aber ich bin fest entschlossen.“

„Charlie …“

„Nein, bevor du mir irgendwelche Vorträge hältst, habe ich ein paar Fragen an dich.“

„Spann mich nicht auf die Folter.“

„Du hast zwar gesagt, du würdest mich nicht wieder sehen wollen …“ Sie hob abwehrend die Hand, da er protestieren wollte. „Schon gut, ich werde mich nicht an dich klammern. Ein kleines Techtelmechtel wäre ganz nett gewesen. Leider war der ganze Abend viel zu kompliziert, und ich kann verstehen, weshalb du darüber hinaus nichts mit mir zu tun haben willst. Schließlich sind wir einfach zu verschieden.“ Sie versuchte ein Lächeln. „Aber … na ja, ich hatte gehofft, wir könnten ein anderes Arrangement treffen.“

Harry lehnte sich erschöpft zurück. Er war in seiner männlichen Eitelkeit gekränkt. Da schossen ihm lauter erotische Fantasien durch den Kopf, und sie nannte die Möglichkeiten lediglich nett. „Also, ich muss dir sagen …“

„Ich würde dich gern engagieren, Harry.“

Er hielt inne und fragte vorsichtig: „Wozu brauchst du einen Privatdetektiv?“

„Das habe ich dir schon gesagt: um Informationen über meinen Vater herauszubekommen. Er hat meine Schwester und mich vor vielen Jahren verlassen. Das ist kein Problem für mich, denn nach allem, was ich weiß, waren wir ohne ihn besser dran. Nur wird es jetzt Zeit, dass er einigen Verpflichtungen nachkommt. Da dein Freund dich wegen der Schutzgelderpressung engagiert hat, und mein Vater einer der Ladenbesitzer in der Gegend ist, dürfte es für dich kein allzu großer Aufwand sein, für mich ein paar Sachen herauszufinden.“

Eine böse Vorahnung beschlich Harry. Er erinnerte sich daran, wie sie ihm ihren Nachnamen genannt hatte. Sein Magen zog sich zusammen, und er musste sich zu der Frage zwingen. „Und wie heißt dein Vater?“

„Dalton Jones.“


5. KAPITEL

Harry verschluckte sich an seinem Kaffee, und Charlie sprang auf, um ihm mit erstaunlicher Kraft auf den Rücken zu klopfen. Die Katze floh fauchend aus der Küche. Harry nahm eine Serviette und wischte sich das Gesicht sauber.

„Geht’s wieder?“

„Wenn du aufhörst, mich zu prügeln, werde ich es wahrscheinlich überleben“, erwiderte er keuchend.

Charlie setzte sich wieder. „Das war vielleicht eigenartig“, erklärte sie. „Ich habe noch nie gesehen, wie jemand der Kaffee aus der Nase läuft. Noch dazu dampfend.“ Beeindruckt fügte sie hinzu: „Das hat sicher wehgetan.“

„Du hast Ted verschreckt, indem du so auf mich losgegangen bist …“

„Ach was, dieses Biest lässt sich nicht erschrecken.“

„Außerdem klingst du kein bisschen mitfühlend.“ In seinem Kopf hallten ihre Worte nach. Dalton Jones, sein bester Freund, der Mann, der immer für ihn da gewesen war, ihm zur Seite gestanden hatte während seiner Scheidung – dieser Mann war Charlies Vater? Und sie schien nicht die geringsten zärtlichen Gefühle für ihn zu hegen. Im Gegenteil, sie sprach seinen Namen sogar mit Verachtung aus. Seufzend ließ er den Kopf hängen.

„Wieso bist du plötzlich so deprimiert?“, wollte Charlie wissen und machte es sich wieder auf ihrem Stuhl bequem. „Wenn du den Job nicht willst, sag es einfach. Schließlich will ich dich zu nichts zwingen. Ich dachte nur, weil du ohnehin in der Gegend zu tun hast, wäre es leicht, mir Informationen über ihn zukommen zu lassen.“

Harry fühlte sich in die Ecke gedrängt. „Habe ich das richtig verstanden? Du willst Kontakt zu deinem Vater aufnehmen?“ Das war ein Schock, obwohl Dalton begeistert sein würde. Immerhin hatte er viele Jahre damit zugebracht, die Spur seiner Exfrau zu verfolgen, um Anspruch auf die Kinder zu erheben. Doch die Frau hatte sich jedes Mal aus dem Staub gemacht.

„Auf keinen Fall!“, widersprach Charlie aufbrausend. „Persönlich will ich mit ihm nichts zu tun haben. Von mir aus könnte er in der Hölle schmoren. Aber meine Mutter ist vor einiger Zeit gestorben, und durch ihre hohen Arztrechnungen und die Beerdigung bin ich völlig pleite. Ich brauche Geld, damit meine Schwester aufs College gehen kann. Auf der Bar lasten schon zu viele Hypotheken, und einen weiteren Bankkredit bekomme ich nicht.“

Harry wollte ihr sagen, dass Dalton ihr liebend gern in jeglicher Hinsicht helfen würde. Doch dann überlegte er es sich anders. Es war nicht seine Sache, an Daltons Stelle Versprechungen zu machen. Daher wollte er zuerst mit ihm reden. Außerdem war Charlies Haltung nicht gerade vielversprechend, und es war Daltons Aufgabe, ihr die Vergangenheit zu erklären.

Dennoch fühlte Harry sich verpflichtet, sie ein wenig zu besänftigen. „Tut mir leid, von deinen finanziellen Problemen zu hören, aber …“ Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. „Wieso sollte meine Schwester nicht ein College ihrer Wahl besuchen können, nur weil mein Vater ein gemeiner Kerl war, der sich vor seiner Verantwortung drückte? Wieso sollte er davonkommen, nachdem er die ganze Last mir … ich meine, meiner Mutter überlassen hat?“

Harry war der Versprecher nicht entgangen, aber er sagte nichts dazu. Nach allem, was er von Dalton über Charlies Mutter wusste, hatte Charlie kein leichtes Leben gehabt. Das war einer der Hauptgründe gewesen, weshalb Dalton die Suche nie aufgegeben hatte. Er hatte sich zu viele Sorgen um das Wohlergehen seiner Töchter gemacht.

Die Hunde gaben zu verstehen, dass sie wieder ins Haus wollten, sodass Harry ein paar Minuten Zeit zum Nachdenken bekam. Er ging automatisch zuerst in den Wirtschaftsraum, um ein altes Handtuch zu holen, bevor er die Hintertür öffnete und sich hinkniete. Die Hunde, vertraut mit dieser Prozedur, warteten geduldig, bis er ihre schmutzigen Pfoten abgewischt hatte.

„Machst du das jedes Mal, wenn sie draußen waren?“, fragte Charlie erstaunt.

„Wenn es nötig ist, ja. Ich habe sehr anspruchsvolle Hunde.“

„Na, ich frage mich, von wem sie das wohl haben.“

Harry setzte sich wieder, als er fertig war. Sooner legte seinen Kopf auf Harrys Füße. Grace ging zu ihrem Futternapf. „Vielleicht hat dein Vater eine plausible Erklärung für …“

„Ha! Und wenn es so ist, kann er sie gern für sich behalten, weil ich sie nämlich nicht hören will. Vor Jahren hätte ich sie vielleicht hören wollen.“ Sie verstummte und wandte den Blick ab.

Sooner sah zu ihr auf, spürte ihren Kummer und verließ Harry, um ihre Hand zu lecken.

Charlie lächelte und kraulte ihm den Kopf. Dann fuhr sie fort: „Ich will nur wissen, ob er Geld hat. Er ist es meiner Schwester schuldig, ihr zu helfen und ihr die Chance zu geben, das Beste aus ihrem Leben zu machen.“

„Was ist mit dir? Ist er dir nichts schuldig?“

Sie sah ihm wieder ins Gesicht. „Wenn es nur um mich ginge, würde ich eher die Gosse vorziehen, als ihn auch nur zu grüßen.“

Benommen lehnte Harry sich zurück. Sie hatte wirklich eine Art, ihren Standpunkt klarzumachen. „Manchmal sind die Dinge nicht so, wie sie scheinen“, gab er zu bedenken.

Sie stand auf und Sooner und Grace kamen an ihre Seite. „Wenn du mir nicht helfen willst, schön. Aber halte mir keine Vorträge über Verständnis. Mit meiner Nachsicht war es schon vor etlichen Jahren vorbei.“ Sie wandte sich ab, und die Hunde folgten ihr.

Harry sprang auf und eilte ihr nach. „Wohin gehst du?“

„Mir ein Taxi rufen. Es wird Zeit für mich, nach Hause zu fahren.“

„Charlie.“ Er hielt sie am Arm fest und drehte sie zu sich um. Harry sah ihr ins Gesicht und fühlte erneut zärtliche Gefühle in sich aufsteigen.

Abrupt ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. Seit er von Charlies Herkunft wusste, durfte er sie nicht mehr begehren. Sie war die Tochter seines Freundes, des Mannes, der für ihn stets eine Vaterfigur gewesen war. Sie anzurühren würde bedeuten, Dalton zu verraten, und das konnte er nicht. Nein, sein Entschluss stand fest: Charlie war tabu für ihn.

„Ich werde dich nach Hause fahren“, erklärte er. „Du kannst nachts um diese Uhrzeit schlecht allein in ein Taxi steigen, schon gar nicht in diesem Aufzug.“

„Ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen“, konterte sie. „Das habe ich die meiste Zeit meines Lebens getan. Du kannst beruhigt schlafen. Du hast deine Schuldigkeit getan.“

„Du bist wirklich empfindlich. Ich werde dich nach Hause bringen, und damit basta. Es wird für uns beide besser sein, wenn das, was du gerade denkst, ungesagt bleibt.“

Sie verdrehte die Augen. „Die Hälfte der Zeit habe ich keine Ahnung, wovon du überhaupt sprichst, Harry.“

„Außerdem“, fügte er hinzu, wohl wissend, dass er sich auf ein ungewisses Abenteuer einließ, „werde ich für dich Nachforschungen anstellen.“

Charlie sah ihn noch einen Moment herausfordernd an. Dann ließ sie die Schultern sinken. „Also schön. Was soll’s.“

Harry holte ihre Jeans und suchte ihr eine Jacke heraus, damit sie auf der Rückfahrt nicht fror. Dann verabschiedeten sie sich von den Hunden. Ted war allerdings nirgends zu sehen.

Er war ein wenig besorgt, weil sie barfuß gehen musste. Aber mit Schuhen in ihrer Größe konnte er nicht dienen, und die Socken, die er ihr angeboten hatte, hatte sie abgelehnt. Zum Glück war das Parkhaus des Reihenhauskomplexes sehr sauber gehalten, sodass nichts herumlag, was ihre zarten, schönen Füße verletzen konnte.

„Ich dachte, du hättest deinen Wagen beim Lebensmittelladen stehen gelassen.“

Harry schaute von ihren pinkfarbenen Zehennägeln auf. „Mein Wagen hätte dort keine drei Minuten parkend am Straßenrand überstanden. Ich habe ein Taxi genommen. Und du?“

„Ich bin mit dem Bus gekommen. Taxis liegen ein bisschen außerhalb meines Budgets.“ Beim Anblick seines Wagens, eines schwarzen Jaguar-Cabriolets, stieß sie einen Pfiff aus. „Das ist dein Wagen?“

„Ja.“ Er bemerkte ihr Entsetzen. „Wo liegt das Problem?“

„Ich kann mir deine Dienste gar nicht leisten! Zuerst das luxuriöse Reihenhaus und jetzt das. Du musst ein Vermögen verdienen als Privatdetektiv, um dir einen solchen Wagen leisten zu können. Diese Schlitten kosten um die fünfzig Riesen!“

Ihre Ausdrucksweise amüsierte und irritierte ihn zugleich. Harry seufzte, öffnete ihr die Beifahrertür und schob sie förmlich ins Auto. „Schnall dich an.“ Er warf die Tür zu, ging um den Wagen und setzte sich hinters Steuer.

„Im Ernst“, beharrte Charlie. „Die Sache sieht jetzt ein wenig anders aus. Ich dachte, deine Hilfe würde mich höchstens ein paar Hundert Dollar kosten. Ich hatte ja keine Ahnung …“

Der Motor des Wagens sprang mit einem sanften Brummen an. „Ich berechne dir nichts, Charlie.“ Er war gerade dabei, rückwärts aus dem Parkhaus zu fahren, als Charlie aus dem Wagen sprang. Erschrocken trat er auf die Bremse. „Was um alles in der Welt …“

Sie beugte sich zu ihm herunter. „Ich brauche keine Almosen, Harry Lonnigan!“, fauchte sie. Als er den Mund öffnete, fügte sie hinzu: „Und bevor du jetzt wieder seufzt, lass dir gesagt sein, dass ich darüber nicht verhandle!“

Mit Harrys Geduld war es vorbei. „Na schön, ganz wie du willst. Aber ein paar Hundert sind mehr als genug. Also schwing dein süßes kleines Hinterteil wieder in den Wagen!“ Seit seiner Scheidung war Harry so gut wie nie laut geworden. Das war ihm ganz recht so gewesen, da er ein ruhiges, geordnetes Leben führen wollte. Doch jetzt war eine Frau aufgetaucht – noch dazu eine mit schlechten Manieren –, die alles durcheinanderbrachte und heftiges Verlangen in ihm weckte.

Er atmete tief durch, um seine Fassung wieder zu gewinnen, und zwang sich, in kühlem, aber höflichem Ton zu sprechen. „Ich habe Geld von meinem Vater geerbt. Damit habe ich den Wagen gekauft. Würdest du jetzt bitte aufhören, so einen Aufstand zu machen, und dich von mir nach Hause fahren lassen?“

Vorsichtig stieg sie wieder ein, als könnte der Ledersitz sie beißen. „Du stammst also aus einer reichen Familie, wie? Das hätte ich mir denken können.“

Harrys Vater war reich gewesen und gefühllos. Er hatte Harry zu Lebzeiten sehr wenig gegeben, schon gar nicht Zuneigung oder Fürsorge. Nach seinem Tod das Erbe anzutreten war mehr als schwierig gewesen. Anfangs hatte Harry das Geld weggeben wollen. Doch Dalton hatte ihn davon überzeugt, das Erbe anzunehmen, denn es war das Einzige, was sein Vater ihm geben konnte.

Außer mit Dalton sprach er mit niemandem über seinen Vater, und ganz bestimmt würde er nicht mit einer Frau über ihn reden, die er erst seit einem Tag kannte und die auch noch Spaß daran zu haben schien, ihn in jeder Hinsicht zu provozieren. „Du bist eine Nervensäge, Charlie. Würdest du mir jetzt bitte die Richtung erklären, oder soll ich raten?“

„Fahr zur Ecke Fifth und Elm. Von dort kannst du meine Bar sehen. Sie heißt ‚Lucky Goose‘. Über dem Eingang hängt ein großes limonengrünes Schild.“

Schon bei der Beschreibung zog sich sein Magen zusammen. „Das soll wohl ein Witz sein.“

„Nein.“ Sie lächelte und fügte hinzu: „Limonengrün ist die vorherrschende Farbe unserer Innendekoration. Vor noch nicht allzu langer Zeit musste ich einige Dinge ersetzen. Vieles habe ich auf einer Auktion gefunden, und zwar äußerst billig.“

„Wenn etwas ‚äußerst billig’, ist, gibt es gewöhnlich einen Grund dafür.“

Sie lachte. „Da hast du recht. Es ist wirklich ein Ekliges limonengrün. Aber die Männer, die meine Bar besuchen, sind nicht auf ein elegantes Ambiente aus. Sie wollen ihren angeblichen Kummer ertränken. Solange sie einen Hocker zum Sitzen und ein Glas vor sich haben, verzeihen sie alles andere. Und um ganz ehrlich zu sein, ich habe mich langsam an die Farbe gewöhnt. Falls ich mal ein bisschen Geld übrig habe, werde ich ein paar schwarze Sachen als Akzent hinzufügen. Das wird gut aussehen, meinst du nicht? Schwarz und limonengrün?“

Harry schüttelte sich bei der Vorstellung. Ich werde Dalton erzählen, wie witzig Charlie ist, wie temperamentvoll und energiegeladen. Dass sie keinen Geschmack hat, werde ich einfach verschweigen. Da sie offenbar auf eine Erwiderung wartete, zwang er sich zu einem Lächeln. „Ja, das ist sicher reizend.“

Sie strahlte.

„Erzähl mir von deiner Schwester.“

„Was soll ich von ihr erzählen?“

„Ich weiß nicht. Ob sie dir in der Bar hilft. Solche Sachen.“

Charlie sah aus dem Seitenfenster. „Jillian ist gerade erst achtzehn geworden. Sie ist wunderschön und so intelligent, dass es mir manchmal Angst macht, außerdem liebenswürdig und selbstlos. Leider ist sie auch naiv und ständig besorgt.“ Charlies Miene wurde ernst. „Nein, ich würde sie nie in der Bar arbeiten lassen. Ich will, dass sie aufs College gehen kann. Deshalb brauche ich auch das Geld so nötig. Sie hat ein Teilstipendium bekommen, aber das deckt natürlich nicht die Kosten. Wenn es nach ihr ginge, würde sie ein Jahr aussetzen und sich das Geld selbst zusammensparen. Aber selbst dann müsste sie sich für ein billiges College entscheiden und würde das Stipendium verlieren. Das will ich nicht. Dafür hat sie all die Jahre zu hart an ihrem Notendurchschnitt gearbeitet. Sie hat in allen Kursen hervorragende Leistungen erbracht, daher verdient sie das Beste, und auf die ein oder andere Art wird sie es bekommen.“

Ihre Worte machten Harry sehr nachdenklich.

Den Rest der Fahrt schwiegen sie. Der Mond war zum Teil hinter den Wolken verborgen, und kein Stern war zu sehen. Die fast leere Straße war noch nass, und das gleichmäßige Surren der Reifen auf dem Asphalt war beruhigend.

Dann kam das gelbgrüne Schild in Sicht. Charlie hatte ihm verschwiegen, dass es von grünem Neonlicht umrahmt war. Harry begutachtete misstrauisch die Gegend und hielt am Straßenrand. „Das ist also deine Bar. Aber wo wohnst du?“

„Oben.“ Sie löste den Sicherheitsgurt. „Als ich die Bar kaufte, stand der erste Stock leer. Ich habe ein Apartment daraus gemacht. Meine Mutter war damals schon krank, daher musste ich möglichst nah bei ihr und Jillian arbeiten. Die Wohnung ist toll, nur wollte ich Jillian nicht in einer Bar haben. Zum Glück befindet sich die Treppe gleich hinter dem Eingang, sodass Jillian nicht unbedingt in die Bar kommen muss, wenn sie nicht will. Oben und unten an der Treppe sind Türen, zu denen nur Jill und ich einen Schlüssel haben. Jeder, der sich daran zu schaffen macht, fliegt raus und braucht sich nicht wieder blicken zu lassen. Da die ‚Lucky Goose‘ jedoch so beliebt ist, legt es niemand darauf an.“

Erneut stieg ein zärtliches Gefühl in ihm auf. „Du bist wirklich hart, was?“

Sie stieg aus. „Das muss ich sein.“ Erstaunt registrierte sie, dass er den Motor abstellte, ebenfalls ausstieg und die Alarmanlage aktivierte. „Was hast du vor?“

Harry grinste. „Ein Gentleman bringt eine Lady immer bis an die Tür.“

„Ich stimme dir zu, dass du ein Gentleman bist. Aber ich bin wohl kaum eine Lady. Du kannst dir deine galante Art also getrost für jemanden aufsparen, der sie zu schätzen weiß. Mich brauchst du jedenfalls nirgendwohin zu begleiten.“

Er nahm ihren Arm und drängte sie vorwärts. „Und ob du eine Lady bist. Für mich siehst du ziemlich weiblich aus.“ Besonders wenn er an die seidene Boxershorts dachte, die sie unter dem langen Shirt trug. Zu gern hätte er jetzt seine Hände über den glatten Stoff über ihrem wohlgerundeten Po gleiten lassen. Nein, ermahnte er sich, vergiss nicht, dass sie Daltons Tochter ist!

Sie traten durch die schwere Holztür und wurden von gedämpftem Licht, Zigarettenqualm und leisem Stimmengewirr empfangen. Harry schaute sich mäßig interessiert um. In Wahrheit jedoch war er entsetzt. Er räusperte sich. „Ich würde gern einen Blick in dein Etablissement werfen und auf deine vorbildlich tugendhafte Schwester, falls es dir nichts ausmacht.“

„Du willst Jillian kennenlernen?“

„Ist das ein Problem für dich?“

„Nein, es ist nur … wieso?“

Er zuckte mit den Schultern und suchte fieberhaft nach einer vernünftigen Erklärung. Damit ich sie Dalton beschreiben kann, konnte er schlecht sagen. „Weil sie deine Schwester ist und ich sehr neugierig bin.“

Charlie wirkte skeptisch, doch dann flog links von ihr die Tür auf, und ein großes, schlankes Mädchen kam in den Flur gestürzt. „Charlie!“

Harry hatte sich blitzartig vor Charlie gestellt und eine kampfbereite Haltung eingenommen. Erschrocken hielt das Mädchen inne. Charlie fing an zu lachen.

„Mist!“, murmelte Harry.

Charlie schaute an ihm vorbei und erklärte: „Harry, darf ich dir meine Schwester Jillian vorstellen? Schwesterchen, dies ist Harry Lonnigan. Du musst sein Verhalten entschuldigen, aber du bist wie ein Wirbelwind zur Tür hinausgestürmt. Weißt du, Harry hat so seltsame heldenhafte Anwandlungen. Er wollte mich nur beschützen, für den Fall, dass du eine Bedrohung darstellst.“

Harry zog sie nach vorn und knurrte: „Ich bin kein Held.“

„Ach nein? Du hast mich heute vor meinem Pieper gerettet, schon vergessen? Und jetzt gerade hast du mich vor meiner Schwester beschützt.“ Sie lachte wieder. „Also bist du entweder ein Held, oder du bist verrückt. Du kannst es dir aussuchen.“

Jillian betrachtete Harry staunend, was Charlie gut nachvollziehen konnte. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, war sie aufs Neue beeindruckt von seiner Größe und Männlichkeit. Trotz seiner eleganten Kleidung und der makellosen Frisur hatte Harry Lonnigan etwas Wildes, Verwegenes an sich. Und das gefiel ihr.

Harry nahm Jillians Hand. „Achten Sie nicht auf Ihre streitsüchtige Schwester. Offenbar bereitet es ihr ein enormes Vergnügen, über mich zu lästern.“ Jillian starrte ihn an, und Harry fügte hinzu: „Es freut mich, Sie kennenzulernen.“

Jillian befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge, blickte kurz zu Charlie und fragte: „Was meint er?“

Charlie lachte. „Wer weiß? Er redet dauernd so komisch, und je länger die Nacht dauert, desto schlimmer wird es. Ich glaube, er braucht etwas Schlaf, damit sein Verstand wieder richtig arbeitet.“

Jillian nickte, wandte sich wieder an Harry und schüttelte mit beiden Händen seine Hand. „Vielen Dank, dass Sie meine Schwester sicher nach Hause gebracht haben. Sie neigt dazu, in Schwierigkeiten zu geraten. Aber nach allem, was sie mir erzählt hat, hat sie sich heute Abend selbst übertroffen.“

Harry nickte. „Wahrscheinlich. Ihre Absichten sind gut, aber sie lässt sich von ihrem Stolz und ihrer Tapferkeit hinreißen.“

„Ja, so ist sie. Ich habe sie beschworen, keine Dummheiten zu machen, aber …“

„Jill!“

Jill grinste. „Möchten Sie oben mit uns noch etwas trinken? Ich war gerade dabei, heiße Schokolade zu machen.“

„Jill, ich glaube kaum …“

„Danke, sehr gern“, erwiderte Harry. „Heiße Schokolade klingt verlockend.“

Charlie fuhr sich durch die Haare. „Harry meinst du nicht, es wird langsam spät?“

Er schaute auf seine Armbanduhr. „Doch. Um wie viel Uhr schließt du die Bar?“

„Um zwei. Und sobald ich mich umgezogen habe, muss ich nach dem Rechten sehen. Also wäre es wirklich besser …“

Er drehte ihr den Rücken zu. „Jillian, wenn Sie vorangehen, werde ich meine heiße Schokolade trinken und mich dann auf den Heimweg machen. Charlie hat vollkommen recht, es war ein anstrengender Tag.“

Jill lächelte. „Folgen Sie mir.“

Charlie folgte ihnen grimmig. Oben benutzte Jill einen Schlüssel, der an ihrem Handgelenk hing. Über die Schulter sagte sie zu Harry: „Die Türen sind automatisch verschlossen, wenn sie zufallen.“

„Gute Idee. Hat Sie der Lärm von unten nie gestört?“

„Kein bisschen. Ich bin daran gewöhnt.“

„Und die Gäste respektieren Ihre Privatsphäre?“

„Gäste?“ Jill kicherte und ging über einen weiteren Flur zur Küche, wo bereits das Wasser kochte. Charlie nahm drei Becher und eine Dose Kakaopulver aus dem Schrank. Jill stellte jeweils einen Löffel aus einer Schublade in jeden Becher. „Als Gäste würde ich die kaum bezeichnen.“

„Nicht? Wie würden Sie sie dann nennen?“ Harry setzte sich an den schlichten Küchentisch.

Jill zuckte mit den Schultern. „Kneipenvolk? Das ist der netteste Ausdruck, der mir einfällt. Oh, sie sind nicht alle schlecht, ganz bestimmt nicht. Aber wie Charlie mir oft genug gesagt hat, die ‚Lucky Goose‘ zieht nicht die anspruchsvollsten Besucher an.“

Charlie rührte den Inhalt der Becher um und reichte Harry einen. Er trank einen Schluck und lehnte sich zufrieden zurück. „Gehen Sie manchmal in die Bar?“

„Soll das ein Witz sein? Charlie bekommt einen Anfall, wenn ich mich dort nach vier Uhr blicken lasse. Bis dahin ist es ziemlich ruhig. Gewöhnlich sind dann nur ein paar Leute da, die ein Bier trinken und ein Sandwich essen. Dann stört es Charlie nicht, wenn ich hereinschaue. Der richtige Betrieb geht erst nach sieben los.“

„Um wie viel Uhr wird die Bar geöffnet?“

„Charlie hat von zwei Uhr nachmittags bis zwei Uhr morgens geöffnet. Es ist alles ziemlich gut organisiert, und wir haben unsere Stammgäste.“

„Das bedeutet einen langen Arbeitstag. Wie viele Angestellten habt ihr?“

Jill winkte ab. „Charlie will, dass der Laden übersichtlich bleibt, daher hat sie nur wenige Angestellte. Sie macht fast alles selbst, was wiederum bedeutet, dass sie mehr arbeitet, als sie sollte.“

„Es hat ganz den Anschein.“

„Die einzige Entspannung für sie sind lange Bäder. Ich schwöre Ihnen, manchmal liegt sie stundenlang in der Badewanne. Sie ist sogar schon dabei eingeschlafen …“

„Jill.“ Charlie errötete.

Jill grinste nur. „Wir haben natürlich einen Rausschmeißer, der manchmal auch als Barkeeper einspringt. Außerdem haben wir zwei Kellnerinnen für die Stunden, an denen am meisten Betrieb herrscht. Darüber hinaus gibt es noch ein paar Aushilfskräfte, die gelegentlich einspringen.“

„Braucht ihr den Rausschmeißer oft?“

„Nein.“ Jill beugte sich vor und senkte ihre Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. „Wenn Sie den Kerl sehen, den Charlie eingestellt hat, werden Sie verstehen, warum. Er ist wirklich nett, aber das weiß anscheinend niemand. Und wegen seiner Behinderung und der Art wie er immer …“

Charlie stellte geräuschvoll ihren Becher auf den Tisch. „Das reicht, Jill.“ Zu Harry gewandt meinte sie: „Also los, was soll das Verhör?“

Harry trank einen weiteren Schluck und tat verwirrt. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Ich habe mich nur ein wenig unterhalten.“

„Ach ja?“ Sie wandte sich an Jill, die über die plötzliche Schroffheit ihrer Schwester erschrocken war. „Harry ist Privatdetektiv. Herumzuschnüffeln gehört zu seinem Job.“

Fasziniert sah Jill zu Harry.

Harry hob arrogant eine Braue. „Genau gesagt schnüffle ich nicht herum, sondern führe Ermittlungen durch.“

„Aha. Und wieso schnüffelst du hier herum? Ich bezahle dich, damit du etwas über meinen Vater herausfindest, nicht damit du in meinem Privatleben herumschnüffelst.“

Jill stöhnte. „Oh, Charlie, du hast es nicht getan, oder? Ich dachte, wir wären uns einig gewesen. Es gab keinen Grund …“

„Werd nicht theatralisch.“ Sie wandte sich erklärend an Harry: „Sie neigt dazu, melodramatisch zu werden. Zweifellos ist ihr Alter dafür verantwortlich.“

Harry blieb unbeeindruckt. „Wahrscheinlich ist die Neigung ihrer Schwester, sich Ärger einzuhandeln, eher dafür verantwortlich.“

„Harry …“

„Nein, genug. Mein Verstand ist müde. Ich muss wirklich nach Hause.“ Er trank seine Schokolade aus, stand auf und schüttelte Jills Hand. „Ich bin erstaunt, dass Ihr Haar noch braun ist und nicht schon grau. Während ich den heutigen Tag mit Charlie verbracht habe, konnte ich meine grauen Haare förmlich sprießen fühlen.“

Jill kicherte. „Ja, sie hat so eine Art an sich.“

„Allerdings.“

„Aber sie ist auch die beste Schwester der Welt.“

„Den Eindruck habe ich auch.“

„Das reicht jetzt, ihr beiden!“ Charlie baute sich vor Harry auf. „Wann glaubst du, wirst du etwas wissen?“

Er hob eine Braue. „Ich weiß eine Menge. Du müsstest dich schon genauer ausdrücken.“

Sie biss die Zähne zusammen. „Wann wirst du in der Lage sein, mir Informationen über meinen Vater zu geben? Ich will dich nicht hetzen, aber ich will auch nicht mehr zu lange warten.“

„Geduld ist nicht ihre stärkste Seite“, bemerkte Jill und stellte Harrys Becher in die Spüle.

Charlie wollte schon widersprechen, als Harry ihre Wange streichelte. „Ich komme wieder, sobald ich kann. Versuch dir keine Sorgen zu machen, ja?“

Sie schluckte, da diese harmlose Berührung einen Schauer der Erregung über ihre Haut rieseln ließ. „Könntest du mir ungefähr sagen, wann?“

Er lächelte. „Gib mir deine Telefonnummer, dann rufe ich dich morgen Abend an. Bis dahin kann ich dir sicher mehr sagen.“

Charlie holte eilig Stift und Papier. „Ich gebe dir unsere Privatnummer und die Nummer der Bar.“

Harry nahm das Stück Papier und schob es in die Tasche. „Danke für die Schokolade, Jill.“

„Danke, dass Sie Charlie heil nach Hause gebracht haben“, erwiderte sie.

„Das war mir ein Vergnügen. Jedenfalls die meiste Zeit. Es gab allerdings Momente …“

Charlie schob ihn Richtung Tür und begleitete ihn die Treppe hinunter. Bevor er die Außentür öffnen konnte, hielt sie ihn am Arm fest. Er drehte sich mit fragender Miene um. Charlie räusperte sich verlegen. „Harry, ich bin dir sehr dankbar für alles, was du heute Abend getan hast. Natürlich wäre ich auch allein damit fertig geworden …“

„Aber es war doch ganz nett, dabei Gesellschaft zu haben? Da bin ich ganz deiner Meinung.“

Sie suchte nach den richtigen Worten, denn sie fühlte sich unbeholfen in dieser Situation, weil sie noch nie zuvor jemanden begehrt hatte. „Ich weiß, du hast gesagt, du willst dich auf nichts einlassen. Und mir geht es genauso.“

Sein Blick wurde sanft. „Charlie …“

„Nein, du brauchst mir nichts zu erklären. Ich verstehe es. Aber …“

„Aber was?“

Sie nahm all ihren Mut zusammen und sah ihm in die Augen. „Aber ich will dich. So, jetzt ist es heraus.“ Sie nutzte seine Verwunderung, indem sie die Arme um ihn schlang und ihn küsste.

Er stand einen Moment regungslos da. Dann legte er die Arme um sie, drückte sie gegen die Wand und erwiderte ihren Kuss voller Leidenschaft.


6. KAPITEL

Harry betrat mit pochendem Herzen das Krankenhaus. Der Tag hatte so harmlos angefangen und sich dann immer mehr zur Katastrophe entwickelt. Allerdings war dies schon ein neuer Tag. Also würde bestimmt alles besser und Dalton wieder gesund werden.

Eine Krankenschwester führte ihn in die kardiologische Abteilung, und schon bei der Bezeichnung brach Harry der Schweiß aus. Dalton hatte einen Herzanfall erlitten. Harry fühlte sich krank vor Sorge und Schuldgefühlen.

Doch als er sich Daltons Zimmer näherte, hörte er ihn schimpfen. Harry trat ein und blieb abrupt stehen.

Dalton, blass und offensichtlich aufgebracht, lag in einem sterilen weißen Bett. Er war an ein Sauerstoffgerät und verschiedene andere Maschinen angeschlossen. Eine Krankenschwester kämpfte mit ihm, da er sich aufzusetzen versuchte.

„Was ist denn hier los?“, fragte Harry.

Die Krankenschwester drehte sich mit hoffnungsvoller Miene zu ihm um. „Sind Sie Harry Lonnigan?“

„Ja.“ Er schob sie vom Bett weg und starrte finster auf Dalton herab. „Hör auf damit!“

Dalton ließ sich lächelnd zurücksinken.

Die Krankenschwester seufzte erleichtert. „Er braucht Ruhe, aber er wollte Sie unbedingt sehen. Ich habe ihm erklärt, dass wir eine Nachricht bei Ihnen hinterlassen haben. Aber da Sie nicht zu erreichen waren, wollte er aufstehen und selbst anrufen.“

„Es tut mir leid, dass ich erst jetzt komme. Das Gewitter hat meinen Anrufbeantworter außer Gefecht gesetzt, sodass ich keine Nachrichten empfangen konnte.“ Mit strengem Blick wandte er sich an Dalton. „Ich habe bei dir angerufen, und deine Haushälterin erzählte mir, was passiert ist. Ich bin gekommen, so schnell ich konnte.“

Dalton ergriff seine Hand. „Sie hat Kontakt zu mir aufgenommen, Harry.“

Harry betrachtete den Mann, den er wie einen Vater liebte. Mit seinen neunundfünfzig Jahren sah Dalton noch immer gut aus. Er war groß und schlank, und nur vereinzelt tauchten zwischen seinen braunen Haaren ein paar graue auf. Er hatte immer so vital gewirkt, und nun sah er in sich zusammengefallen und zerbrechlich aus. „Wer hat mit dir Kontakt aufgenommen?“

„Meine Tochter.“

Die Krankenschwester verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Harry zog sich einen schmalen Hocker ans Bett und setzte sich.

Dalton lächelte schwach. „Ich habe heute einen Brief von meiner Tochter bekommen. Von der Ältesten, Charlotte.“ Sein Grinsen wurde breiter. „Sie ist ein mutiges Mädchen. Weißt du, was sie geschrieben hat? Sie sagt, ich schulde ihr eine Menge Unterhalt, und den fordert sie jetzt ein. Wie findest du das?“

Der Brief war also der Grund, weswegen Charlie heute in dem Laden gewesen war. Sie hatte aus dem Schaufenster gesehen, und Daltons Juweliergeschäft befand sich genau gegenüber. Offenbar hatte sie die Reaktion ihres Vaters beobachten wollen.

„Die Mädchen“, fuhr Dalton fort, „sie sind jetzt ganz allein. Charlotte schreibt in dem Brief, dass ihre Mutter vor Kurzem gestorben ist.“

„Das tut mir leid.“

„Es war ein ziemlicher Schock, den Brief zu lesen und zu wissen, was meine Mädchen durchgemacht haben. Rose taugte nicht viel, aber sie war immerhin ihre Mutter. Verdammt, wenn ich sie nur gefunden hätte.“

Harry überlegte, wie er beginnen sollte. Doch bevor er einen Gedanken formulieren konnte, fuhr Dalton lachend fort: „Da stand ich also und hielt nach einem Zeichen von dir Ausschau, und dann bekam ich diesen Brief. Mir blieb fast das Herz stehen.“

„Nach allem, was deine Haushälterin mir erzählt hat, blieb es tatsächlich fast stehen.“

„Ha! Jetzt wo ich so nah dran bin, meine Mädchen zurückzubekommen, werde ich mich doch nicht von ein paar Herzproblemen aufhalten lassen!“

Der trotzige Ton kam Harry nur allzu bekannt vor. Er fragte sich, ob Charlie die unverblümte Ausdrucksweise von Dalton geerbt hatte.

„Auf keinen Fall“, erklärte Dalton mit Nachdruck. „Ich werde alles wieder gutmachen, was ihnen durch meine Abwesenheit entgangen ist. Aber Harry, ich weiß noch immer nicht, wo sie sind. In dem Brief stand nichts. Daher habe ich gehofft, du könntest …“

Harry entschied, dass er sämtliche Informationen über Daltons Zustand brauchte, bevor er das Gespräch fortsetzte. Er berührte die Hand des Freundes. „Es kommt alles in Ordnung, alter Junge. Ich werde mich jetzt mit der Schwester unterhalten, und danach sprechen wir darüber, was wir wegen des Briefes unternehmen.“

„Und ob. Ich kann nämlich an nichts anderes mehr denken.“

„Du brauchst Ruhe, falls du noch die Chance haben willst, deine Mädchen zu sehen. Versprichst du mir, ruhig zu warten, bis ich zurück bin?“

Dalton verzog das Gesicht. „Habe ich eine andere Wahl? Sie haben mich an so viele Kabel angeschlossen, dass sie noch vor mir wissen, wann ich rülpse!“

„Gut. So soll es auch sein. Und jetzt lieg still, ich bin gleich wieder da.“

In den nächsten zehn Minuten erfuhr Harry, dass Dalton einen leichten Herzanfall erlitten hatte. In der Nacht zuvor hatte er sich unwohl gefühlt und Schwindelanfälle gehabt. Doch stur, wie er war, hatte er die Anzeichen ignoriert, um am nächsten Tag im Geschäft zu sein und Harrys Begegnung mit Floyd und Ralph mitzuverfolgen.

Die Krankenschwester wusste nicht, was ihn so aufgeregt hatte, nur dass ein Kunde den Krankenwagen gerufen hatte, als Dalton übel wurde.

Dalton schaute aus dem Fenster, als Harry ins Zimmer zurückkam. Er drehte lächelnd den Kopf. „Du musst den Brief lesen, Harry. Er befindet sich in meiner Hosentasche, dort drüben im Schrank. Nimm ihn mit nach Hause, da ist er gut aufgehoben.“

Harry nahm den Brief und steckte ihn in die Hosentasche. „Ich werde auf den Brief aufpassen. Mach dir deswegen keine Sorgen. Aber zuerst muss ich dir etwas erzählen.“

Dalton runzelte die Stirn. „Verdammt, ja, Floyd und Ralph und diese anderen Idioten habe ich völlig vergessen. Wie ist es gelaufen? Du hattest doch keinen Ärger mit ihnen, oder? Ich bekam diesen Brief, dann den Herzanfall, und als ich wieder zu mir kam, lag ich hier und versuchte verzweifelt allen klarzumachen, dass ich dich anrufen muss.“

„Das tut mir aufrichtig leid. Wenn ich die Nachricht bekommen hätte, hätte mich nichts aufhalten können.“

„Das weiß ich. Deswegen fing ich ja auch an, mir Sorgen zu machen, als du nicht gleich aufgetaucht bist.“

Harry schluckte hart. „Ich muss dir etwas sagen.“

„Heraus damit. Ich bin nicht so empfindlich, dass ich gleich in Ohnmacht fallen werde.“

„Also schön. Um es kurz zu machen: Ich habe deine Tochter getroffen.“

Dalton schnappte vor Erstaunen nach Luft. „Du hast sie getroffen? Wo?“

„In dem Lebensmittelladen. Sie war auch dort. Anscheinend wollte sie deine Reaktion auf den Brief beobachten. Zu dem Zeitpunkt wusste ich allerdings noch nichts von dem Brief. Ich fand erst später heraus, dass sie deine Tochter ist.“

„Das ist ja unglaublich!“

„Ja, ich weiß.“ Harry erinnerte sich an den Kuss im Treppenhaus zum Abschied und an das brennende Verlangen, das ihn dabei erfasst hatte. Noch nie hatte eine Frau solche Begierde in ihm geweckt. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn ein Tumult in der Bar ihn nicht aus seiner lüsternen Benommenheit gerissen hätte? Danach war er förmlich geflohen. Und Charlie hatte auch noch die Frechheit besessen, über die Situation zu lachen.

„Ja, sie ist schon etwas ganz Besonderes“, erklärte er. „Sie ist übrigens nicht sehr groß. Sie reicht mir knapp bis zur Schulter.“

„Alle reichen dir nur knapp bis zur Schulter“, erwiderte Dalton trocken. „Du bist, was der Durchschnittsmensch als groß bezeichnet.“

„Du hast recht, was ihren Mut angeht. Ralph und Floyd versuchten sie einzuschüchtern, doch sie wurde spielend mit ihnen fertig. Sie furchtlos zu nennen, wäre eine gewaltige Untertreibung.“

Dalton erschauerte. „Glücklicherweise warst du bei ihr. Wenn diese Gangster ihr etwas getan hätten …“

Harry war sich sicher, dass Charlie auch dann etwas eingefallen wäre. Auf jeden Fall würde er Dalton nicht erzählen, dass sie als Junge verkleidet gewesen war und dass er es gewesen war, der ihre Verkleidung hatte auffliegen lassen.

Dalton atmete tief durch. „Als ich sie zum letzten Mal gesehen habe, war sie neun. Ihr fehlten gerade ein paar Zähne, sie war spindeldürr, und sie spielte lieber Football als mit Puppen. Ihre Mutter schnitt ihr die Haare immer kurz, um sie nicht ständig kämmen zu müssen. Sie war ein richtiger Wildfang. Heute ist sie natürlich eine junge Dame. Meine Arbeitstage waren viel zu lang damals“, fuhr er fort. „Dadurch entging mir vieles. Eines Tages erwischte ich ihre Mutter dabei, wie sie mich betrog. Ich fand heraus, dass es nicht das erste Mal war, und als ich die Scheidung einreichte, verschwand diese Hexe mit meinen Kindern.“

Harry setzte sich auf die Bettkante und drückte Daltons Schulter. „Das kannst du ihr jetzt alles erklären. Sie wird es verstehen. Nach der kurzen Zeit, die ich mit ihr verbracht habe, kann ich behaupten, dass sie die Intelligenz ihres Vaters geerbt hat.“

„Hat sie mich erwähnt?“

Dies war der schwierige Teil. Harry sah keinen Weg, um ein paar Wahrheiten herumzukommen. „Ehrlich gesagt wollte sie mich engagieren, damit ich ihr Informationen über dich beschaffe.“

„Im Ernst?“ Dalton schien sich über die Neugier seiner Tochter zu freuen.

Harry nickte. „Ich habe ihr verschwiegen, dass ich dich kenne, um dir die Chance zu geben, ihr alles selbst zu erklären.“

„Hast du einen Eindruck davon bekommen, wie sie über mich denkt? Und was ihre Mutter ihr über mich erzählt hat? Raus damit“, drängte er ihn, da Harry zögerte. „Ihrem Brief nach zu urteilen, ist sie nicht besonders gut auf mich zu sprechen. Und so, wie ich ihre Mutter gekannt habe, kann ich mir gut vorstellen, was für Lügen sie über mich verbreitet hat.“

Hilflos gestand Harry: „Ich fürchte, so ist es mehr oder weniger gewesen. Charlie scheint zu glauben, dass du sie im Stich gelassen hast.“

„Charlie?“

„Das ist der Name, auf den sie hört.“

„Lächerlich! Sie hat einen wundervollen Namen!“

Harry behielt seine Meinung für sich. Denn er fand, dass Charlie viel besser zu ihr passte als der brave Name Charlotte. Aber Dalton kannte sie auch nicht, wie sie heute war.

„Hat sie zufällig Jillian erwähnt?“

Das war ein unverfänglicheres Thema. „Ich habe auch sie kennengelernt. Das ist eine lange Geschichte. Hör auf, mich so anzusehen, denn ich werde sie dir jetzt nicht erzählen. Du hattest genug Aufregung für heute.“

„Tyrann!“

„Ich verspreche dir, dass du morgen alle Einzelheiten von mir erfährst. Aber was Jillian angeht, sie ist ein reizendes Mädchen. Sie ist inzwischen achtzehn und das genaue Gegenteil von Charlie … Charlotte, groß, mit hellbraunem Haar, aber denselben blauen Augen.“

Um Daltons blaue Augen bildeten sich tiefe Lachfältchen. „Jetzt kann ich sie mir vorstellen.“

Harry rieb sich seufzend die Stirn. Die letzten Stunden hatten ihn völlig erschöpft. Er brauchte Schlaf und etwas zu essen. Und er brauchte Charlie.

Er hob abrupt den Kopf. „Ich bin sicher, wenn ich zu deiner Tochter gehe und ihr erkläre, was passiert ist …“

„Nein, das geht nicht! Möglicherweise macht sie sich Vorwürfe wegen meines Herzanfalls. Wenn sie erfährt, dass ich sie nicht im Stich gelassen habe, ist das genug Wiedergutmachung. Sie wird erfahren, dass ihre Mutter sie belogen und die Kinder aus purer Bosheit von mir ferngehalten hat. Das wird schwer genug zu akzeptieren sein, besonders da Rose tot ist und die Wahrheit nicht mehr gestehen kann.“

„Also, ich kann dir versichern, dass Charlotte nicht gerade zartbesaitet ist …“

„Nein, es wäre zu viel. Und wenn sie sich auch noch die Schuld an meinem Herzanfall gibt, läuft sie womöglich davon. Das kann ich nicht riskieren, jetzt wo ich so nah dran bin, sie wieder zu sehen. Womöglich verschwindet sie einfach, ohne dass ich die Chance bekomme, ihr alles zu erklären.“

So, wie Harry sie einschätzte, würde sie nirgendwohin gehen, ohne genügend Geld, um ihre Schwester auf ein College ihrer Wahl zu schicken.

„Nein“, führte Dalton seine Gedanken weiter aus, „es wäre besser, wenn du so tust, als würdest du für sie arbeiten.“

„Wie bitte?“

Dalton rieb sich die Hände. „Auf diese Weise kannst du sie behutsam auf alles vorbereiten. Sie bekommt hier und da kleine Hinweise auf die Vergangenheit, darüber, wie viel sie mir bedeutet, und dass ich nicht bloß irgendein wertloser Kerl bin, der sich vor der Verantwortung drücken wollte. Du wirst ihr diese Informationen Stück für Stück geben, damit sie sich langsam an diese Vorstellung gewöhnt. Und wenn sie soweit ist, kannst du ein Treffen zwischen uns arrangieren.“

„Ich soll das Mädchen anlügen?“

Dalton machte ein empörtes Gesicht. „Nicht direkt anlügen. Nur ein wenig schwindeln, zu meinem und ihrem Besten. Außerdem hast du sie bereits belogen, weil du ihr nicht gesagt hast, dass du mich kennst. Also tu gefälligst nicht so scheinheilig.“

Harry seufzte. „Na schön. Ich werde dich darüber auf dem Laufenden halten, wie sie meine detektivischen Fähigkeiten findet. Selbst sie müsste einigermaßen beeindruckt sein von dem, was ich innerhalb eines halben Tages an Informationen über dich herausgefunden habe.“

Charlie klopfte, und da niemand öffnete, lehnte sie sich gegen die Klingel. Dem Tumult auf der anderen Seite der Tür nach zu urteilen, waren wenigstens die Hunde zu Hause. Aber sie hoffte, dass Harry auch da war, damit sie ihm ihre Neuigkeiten mitteilen konnte.

Nein, die Wahrheit lautete, dass sie ihn einfach wieder sehen wollte, und da sie schon eine so gute Ausrede dafür hatte, konnte sie sie auch nutzen. Es war fast Mittag, also war Harry sicher wach, obwohl es gestern so spät geworden war. Charlie war erstaunt, dass sie überhaupt so lange hatte warten können.

Plötzlich wurde die Tür geöffnet, und Harry stand in voller Lebensgröße und mit missmutigem Gesicht vor ihr. Er war nass und lediglich mit einem Handtuch um die Hüften bekleidet. Die Hunde hatten aufgehört zu bellen und spähten an Harrys Knien vorbei.

„Vielleicht hast du es ja noch nicht mitbekommen, aber du lehnst an meiner Klingel!“

Erschrocken stieß Charlie sich von der Wand ab. „Oh! Entschuldige. Das habe ich gar nicht gemerkt.“

Harry musterte sie von Kopf bis Fuß, und sie tat dasselbe mit ihm. Er war frisch rasiert, und in seinen dunklen Brusthaaren entdeckte sie einige Wassertropfen. Sein wunderbarer Duft löste ein Kribbeln in ihrem Bauch aus. Sie atmete tief ein und seufzte.

„Ohne deine Verkleidung siehst du tatsächlich ganz anders aus“, bemerkte er schroff.

Charlie schaute auf ihre hautenge, verwaschene Jeans und ihre braunen Schnürstiefel herunter. Unter ihre Jeansjacke trug sie einen cremefarbenen Pullover – das war das Äußerste, was sie zu tragen bereit war, um ihn mit ihren nicht gerade üppigen weiblichen Reizen zu beeindrucken. Ein Kleid anzuziehen wäre albern und außerdem zu offensichtlich gewesen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt ein Kleid besaß.

Harry berührte ihr Haar und flüsterte: „Dein Haar fühlt sich an wie warme Seide.“

Charlie schmolz dahin. Dieser Mann hatte eine Art, Dinge zu sagen, die heiße Schauer in ihr auslösten. Sie hätte den ganzen Tag dort stehen bleiben und ihn mit ihren Haaren spielen lassen können. Doch dann berührten seine Finger die Kugel an ihrem Ohrring, und sie wich abrupt zurück.

„Komm rein, bevor dich jemand sieht.“

„Mich? Du bist doch derjenige, der fast nackt ist.“ Sie trat ein und wurde von den Hunden begrüßt. Harry marschierte bereits wieder davon und deutete zur Küche.

„Fühl dich ganz wie zu Hause. Ich bin gleich wieder da.“

Charlie betrachtete bewundernd seinen muskulösen Rücken und die breiten Schultern. Sie hätte den Anblick noch mehr genossen, wenn er das Handtuch fallen lassen hätte. „Meinetwegen brauchst du dich nicht anzuziehen!“

„Von wegen.“ Ohne sich noch einmal umzudrehen, lief er die Treppe hinauf. Oben hörte sie eine Tür zuschlagen.

Er ist griesgrämig heute, dachte sie. Sie zog ihre Jeansjacke aus, legte sie über einen Stuhl und ging in die Küche. Die Hunde folgten ihr schwanzwedelnd.

Der Kaffee war bereits fertig, und Charlie schenkte sich und Harry eine Tasse ein. Dann entdeckte sie Ted, der sie von seinem Platz am Tisch finster anstarrte. „Lass dich von mir nicht stören. Ich setze mich dort drüben hin. Du wirst nicht einmal merken, dass ich da bin.“

Einige Sekunden später kam Harry in die Küche. Inzwischen trug er eine Anzughose und war dabei, sein blaues Hemd mit einer Hand zuzuknöpfen. In der anderen Hand trug er Schuhe, Socken und eine Krawatte.

Charlie hob eine Braue. „Du kommst halb angezogen zurück? Wolltest du mich nicht in der Küche allein lassen? Oder dachtest du, Ted und ich würden uns anfauchen?“

Er bedachte sie mit einem skeptischen Blick und trank einen Schluck Kaffee. „Warte mit deinen gehässigen Bemerkungen wenigstens, bis das Koffein wirkt. Ich habe nur sehr wenig geschlafen, jedenfalls nicht genug, um mich von den gestrigen Abenteuern zu erholen.“ Er öffnete die Hintertür und ließ die Hunde hinaus.

Charlie hatte letzte Nacht auch nicht viel Schlaf bekommen. Den überwiegenden Teil der Nacht hatte sie damit zugebracht, an die Decke zu starren und an den Kuss zu denken. Sie bezweifelte jedoch, dass es ihm ebenso ergangen war. „Wolltest du gerade gehen?“

„Um ehrlich zu sein, ja. Also wäre es schön, wenn du mir den Grund für deinen Besuch nennen würdest.“

„Schon gut, reg dich nicht auf. Ich habe ein paar Informationen über unsere Schurken herausgefunden.“

Er hielt inne und ließ langsam die Tasse sinken. „Ich nehme an, du sprichst von Floyd und Ralph?“

„Sind das nicht die einzigen Schurken, die wir gemeinsam kennen?“

Er trank erneut einen langen Schluck, um sich zu stärken, während er ihr zuhörte.

„Sie wollen heute schon wieder in Pops Laden aufkreuzen. Also dachte ich mir, ich nehme anschließend die Verfolgung auf. Ich habe mich gefragt, ob du mir wohl dabei Gesellschaft leisten willst …“

Harry spuckte prustend Kaffee über den Tisch, sodass Charlie erschrocken zurücksprang. „Mein Gott, Harry, du hast ein echtes Kaffeeproblem!“

Harry kam mit grimmiger Miene auf sie zu. „Du kommst nicht einmal in die Nähe dieser Kerle, verstanden?“

Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. „Du gibst mir doch nicht etwa Befehle, oder?“

„Oh doch“, erwiderte er knapp. „Ich gebe dir die unmissverständliche Anweisung, dich von aus dieser Sache rauszuhalten.“

Er stand jetzt so dicht vor ihr, dass sie der Versuchung nicht widerstehen konnte und seinen Duft tief einatmete, wobei ihre Nasenspitze fast seine Brust berührte.

Harry zuckte zurück. „Was machst du da?“

„Du riechst so gut. Wenn ich deinen Duft auf Flaschen ziehen könnte, würde ich ein Vermögen verdienen.“

Er stutzte. Dann verfinsterte sich seine Miene wieder. „Du versuchst nur, mich abzulenken.“

Charlie untersuchte ihre Fingernägel. „Diese Kerle haben mich entführt und bedroht, Harry. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich sie damit einfach davonkommen lasse.“

„Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich um die beiden kümmere.“

„Na fabelhaft. Dann begleite ich dich dabei und schaue zu, wie du dich um sie kümmerst. Ich habe nicht vergessen, dass du zu feige warst, Floyd aus dem Wagen zu schmeißen.“

„Du hättest ihn glatt umgebracht!“, rief Harry aufgebracht. „Ich werde mit der Geschichte schon fertig, auch ohne zu morden.“

Charlie schnaubte verächtlich. „Der ist viel zu bösartig, um zu sterben. Der hätte sich wahrscheinlich höchstens ein paar Beulen geholt.“

„Charlie.“ Er packte sie bei den Schultern und schüttelte sie leicht. „Du hast keine Ahnung, worauf du dich da einlässt.“

Sie wollte sich mit ihm einlassen, aber leider sah er momentan nicht so aus, als sei er für diese Idee besonders empfänglich. „Vergiss es, Harry. Wenn du zu zimperlich bist, kann ich auch allein die Verfolgung aufnehmen. Kein Problem.“

Er starrte sie einige Sekunden lang wütend an. Dann wandte er sich ab und nahm seine Kaffeetasse.

Sie verfolgte misstrauisch seine Bewegungen. „Verschluck dich nicht wieder.“

Er leerte die Tasse, kniff die Augen zusammen und meinte: „Ich mache dir einen Vorschlag.“

„Ich höre.“

„Halt dich aus der Sache mit Floyd und Ralph heraus, dann erzähle ich dir, was ich bereits über deinen Vater herausgefunden habe.“

„Du hast schon etwas herausgefunden?“, rief sie erstaunt.

„Ja, ein paar Sachen“, bestätigte er gleichgültig. „Deshalb kam ich auch erst im Morgengrauen ins Bett. Also gilt die Abmachung?“

Charlie entschied, dass eine Lüge am ratsamsten war, und sagte: „Ganz wie du willst, Harry. Und jetzt erzähl mir alles, was du weißt.“


7. KAPITEL

Harry sah sie durchdringend an, doch Charlie zuckte nicht mit der Wimper. Dabei war er fest davon überzeugt, dass sie keineswegs die Absicht hatte, sich aus der Geschichte mit Floyd und Ralph herauszuhalten.

Er ließ sich auf einen Stuhl sinken und bückte sich, um seine Socken anzuziehen. „Du bist eine miserable Lügnerin.“

„Unsinn!“ Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich rittlings darauf. „Ich bin eine ausgezeichnete Lügnerin!“

Er machte ein verblüfftes Gesicht. Dann fing er an zu lachen. „Du bist mir vielleicht eine.“

Es klang beinahe liebevoll. Aber woher sollte sie das genau wissen? Noch nie hatte ein Mann liebevoll über sie gesprochen. Und einem Mann wie Harry war sie noch nicht begegnet. „Ich mag es, dir beim Anziehen zuzusehen.“ Er schaute auf, und lächelnd fügte sie hinzu: „Aber wahrscheinlich würde es mir noch besser gefallen, dir beim Ausziehen zuzusehen.“ Ein Schuh fiel ihm aus der Hand. „Gut, dass du jetzt keinen Kaffee trinkst, was?“, bemerkte sie trocken.

Wütend zog er seine restlichen Sachen an, band sich die Krawatte um, und ließ die Hunde wieder herein. Er hatte Neuigkeiten über ihren Vater herausgefunden. Doch Charlie ließ sich ihre Ungeduld nicht anmerken.

„Also bist du daran interessiert, was ich herausgefunden habe, oder nicht?“

„Was für eine dumme Frage. Natürlich bin ich interessiert.“ Dann fragte sie so beiläufig wie möglich: „Meinst du, er hat Geld? Kann er bezahlen, was er uns schuldig ist?“

Harry presste die Lippen zusammen. Dann wandte er sich ab und verließ die Küche. „Wir müssen unterwegs darüber sprechen“, rief er. „Ich komme bereits zu spät.“

Charlie eilte ihm nach. „Zu spät wohin?“

„Ich war auf dem Weg, Floyd und Ralph zu observieren.“

Sie grinste und versuchte mit seinen großen Schritten mitzuhalten. „Dann wusstest du also schon …“

Er hielt ihr die Jeansjacke hin, während sie hineinschlüpfte. Diese kleine Geste der Höflichkeit erlebte sie zum ersten Mal. Es amüsierte sie, dass er trotz seiner Wut seine Manieren nicht vergaß. Sie schmiegte sich an ihn, doch er wich beinah erschrocken zurück.

„Charlie …“

„Hm?“

Er schüttelte den Kopf. „Gehen wir.“

Es amüsierte sie außerdem, wie er sich gegen die Versuchung wehrte. Vielleicht würde sie daran ja noch etwas ändern können.

Harry wirkte beunruhigt, als er sich sein Jackett und den Regenmantel anzog. Er verabschiedete sich von den Hunden, die zufrieden wieder auf ihre Plätze zurücktrotteten. Dann führte er Charlie hinaus und schloss die Tür hinter sich ab.

„Du wusstest also von dem Besuch, den Floyd und Ralph geplant haben?“

„Natürlich wusste ich davon. Schließlich bin ich Privatdetektiv, falls du das vergessen hast.“

„Na ja, ich habe es erst letzte Nacht von einem Stammgast erfahren. Als ich die Bar schließen wollte, hörte ich zufällig das Gespräch zweier Kerle mit. Ich stellte ihnen ein paar Fragen und fand heraus, dass Floyd und Ralph versuchten, Helfer zusammenzutrommeln.“

Harry führte sie zu seinem Wagen und öffnete ihr die Tür. „Du solltest keine Fragen stellen. Was ist, wenn die beiden Wind davon bekommen und herausfinden, wo du wohnst?“

„Ich bin nicht dumm. Ich weiß schon, was ich sagen kann und was nicht. Ich war vorsichtig.“

„Du kennst nicht einmal die Bedeutung dieses Wortes.“ Er sah ihr lange und fest in die Augen. Dann berührte er ihre Wange. „Ich will mir keine Sorgen um dich machen müssen.“

Zufriedenheit breitete sich in ihr aus. „Ich will mir auch keine Sorgen um dich machen müssen, Harry. Deshalb dachte ich ja auch, es wäre ganz schön, wenn wir die Sache gemeinsam angehen. Vor allem weil du doch so zimperlich bist, wenn es darum geht, jemandem wehzutun.“ Abgesehen davon, dass es ihr einen Grund gab, um mit ihm zusammen zu sein.

Er ließ die Hand sinken. „Steig ein.“

Sie waren bereits fünf Minuten unterwegs, als Charlie fragte: „Was hast du über meinen Vater herausgefunden?“

Harry zögerte einen Moment. Dann antwortete er: „Dass er euch nicht im Stich gelassen hat.“

Das war nicht die Antwort, die sie erwartet hatte. Der alte Groll stieg in ihr auf. „Ach nein? Litt er an Gedächtnisschwund und hat vergessen, dass er Kinder hat? Oder saß er im Ausland im Gefängnis und wurde erst jetzt entlassen? Immerhin ist es achtzehn Jahre her, seit ich zuletzt etwas von ihm gehört oder gesehen habe. Wie würdest du das nennen?“

Harry seufzte und nahm ihre Hand. „Liebes, er hat versucht, euch zu finden.“

Er nannte sie „Liebes“. Erneut schmolz Charlie dahin. Sie räusperte sich und fragte: „Woher weißt du das?“

„Er besitzt seit einiger Zeit ein Juweliergeschäft. Ich habe mich bei den anderen Ladenbesitzern umgehört. Sie erzählten mir, dass er viele Jahre mit der Suche nach seinen Töchtern zugebracht hat, und dass er selbst jetzt noch nicht die Hoffnung aufgegeben hat, euch zu finden.“

Sie versuchte ihre Hand wegzuziehen, doch er ließ sie nicht los. „Charlie, ihr seid ihm nicht gleichgültig.“

Charlie verspürte ein völlig ungewohntes Gefühl der Rührung. Aber selbst wenn das, was er gesagt hatte, stimmte, spielte es keine Rolle. „Es wäre nett gewesen, wenn wir ihm damals nicht gleichgültig gewesen wären, als ich zwei Jobs machen musste und meine Mutter so krank war, dass für Jill zwei Mal hintereinander Weihnachten ausfiel. Aber das ist mir heute egal. Alles, was ich von ihm jetzt noch will, ist genug Geld, damit Jill aufs College gehen kann. Hat er Geld?“

Harry seufzte. „Charlie, dein Vater konnte nichts dafür, dass deine Mutter einfach mit euch verschwand.“

Sie schnaubte verächtlich. „Wie sehr hat er denn versucht, uns zu finden? Sicher, wir sind oft umgezogen. Ich erinnere mich daran vor allem deshalb, weil es für mich und Jill so schwer war, uns jedes Mal wieder einzugewöhnen. Trotzdem, eine alleinstehende Frau mit zwei Kindern aufzuspüren kann nicht so schwer sein. Schon anhand der Schulunterlagen …“

„Habt ihr öffentliche Schulen besucht?“

„Na ja, jetzt, wo ich darüber nachdenke … wir wohnten fast immer in kleinen Orten.“

„Wie klein?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Winzig klein. Die Schulen wurden in Eigeninitiative von Leuten aus dem Ort geführt, da sie ohnehin meistens nur von einer Handvoll Schülern besucht wurde.“ Leise Zweifel stiegen in ihr auf, doch sie verdrängte sie sofort wieder. So leicht ließ sie sich nicht umstimmen. Dalton Jones hatte sich noch für vieles zu verantworten. „Wir zogen in kleine Orte, weil man dort billiger wohnen konnte, nicht um uns zu verstecken!“ Sie hasste es, sich so zu rechtfertigen, und fügte hinzu: „Dadurch war es allerdings auch fast unmöglich, nach der Schule zu jobben. Jedenfalls, bis ich älter wurde.“

Er drückte ihre Hand. „Wo hast du gearbeitet?“

Sie sah auf ihre Hand in seiner und wunderte sich, dass eine so simple Berührung ein so seltsames Gefühl in ihr auslösen konnte. Seltsam in sehr angenehmer Hinsicht. „Mit zwölf bekam ich einen Job als Aushilfe in einem Marktstand. Es war ein saisonbedingter Job, aber er machte Spaß. Ich war draußen und lernte viele Menschen kennen. Und ich musste mich nicht schick anziehen. An einem anderen Ort besorgte meine Mom mir einen Job in der Boutique einer alten Dame. Ich habe es gehasst. Sie erwartete von mir, dass ich ein Kleid trage.“

Harry lachte. „Du hältst nicht viel von weiblichem Firlefanz, was?“

„Kannst du dich mir in einem Kleid vorstellen? Das ist lächerlich.“ Dummerweise errötete sie. Doch wann immer sie über diese Zeit ihres Lebens sprach, fühlte sie sich verletzlich. Zum ersten Mal war ihr bewusst geworden, wie sehr sie sich von anderen Mädchen unterschied und was für eine Enttäuschung für ihre Mutter sie war.

Er wurde wieder ernst und hielt vor einer roten Ampel. „Ich kann mir vorstellen, dass dir ein Kleid sehr gut steht, wenn auch nicht besser als deine engen Jeans.“

„Du magst meine Jeans?“

Er hielt den Blick fest auf die Straße gerichtet. „Du bist sehr attraktiv, Charlie, ganz gleich, was du trägst. Aber das hat man dir sicher schon oft gesagt.“

Sie rümpfte die Nase. „Ich arbeite in einer Bar. Männer erzählen mir viele Sachen, aber ich achte nicht besonders auf gelallte Worte oder anzügliche Bemerkungen.“

„Wirst du meinen Worten denn Beachtung schenken?“

Sie errötete und holte tief Luft. „Da du nicht schon den ganzen Tag lang getrunken hast und noch klar und zusammenhängend sprechen kannst, ja.“

Einen Moment lang wirkte er unentschlossen. „Du bist wunderschön.“ Ihre Blicke trafen sich, und Charlie hatte das Gefühl, in den Tiefen seiner Augen zu ertrinken. Er ließ ihre Hand los und streichelte zärtlich ihre Wange. „Du brauchst keinen Firlefanz, um einen Mann zu erregen.“

„Nein?“

„Nein. Ich finde, du bist eine der erotischsten Frauen, die mir je begegnet sind.“

„Dann …“

„Aber ich werde mich nicht mit dir einlassen. Das hat nichts mit dir zu tun, sondern nur mit mir. Okay?“

„Nein.“

„Charlie …“

Sie lachte über seinen frustrierten Gesichtsausdruck und entschied, dass ein wenig Ehrlichkeit nicht schaden konnte. „Ich will dich, Harry. Das ist für mich ziemlich einmalig, also kann ich es nicht einfach ignorieren. Außerdem bin ich daran gewöhnt, für das, was ich will, zu kämpfen. Na los, seufze ruhig wieder, aber dadurch wird sich nichts ändern. Du bist gewarnt.“

Jemand hupte hinter ihnen, da die Ampel längst grün war. Harry schüttelte den Kopf, lachte leise und gab Gas. „Nur du schaffst es, eine Verführung wie eine Drohung klingen zu lassen.“

Sie hob die Nase und probierte einen verführerischen Blick. Da Harry nicht lachte, war sie offenbar erfolgreich. „Es ist eher ein Versprechen, Harry.“

Er musste unbedingt das Thema wechseln, denn es war die reinste Qual, neben Charlie zu sitzen, die mit ihren Worten seine Standhaftigkeit auf die Probe stellte. „Macht es dich eigentlich nervös, Floyd und Ralph wieder zu sehen?“, fragte er daher.

„Nervös?“

„Na ja, immerhin war der gestrige Tag ziemlich turbulent. Wir wurden entführt und mit einer Schusswaffe bedroht.“

„Und man hat auf uns geschossen.“

„Genau.“

Plötzlich rutschte sie näher zu ihm und schmiegte sich ihn. „Ich finde es wundervoll, dass du nach wie vor diese alten Leute beschützen willst, trotz deiner Angst.“

„Wie bitte?“

„Deswegen muss man sich nicht schämen. Wie du selbst gesagt hast, der gestrige Tage war nicht leicht. Er hat sogar mich ein wenig aus der Fassung gebracht.“

„Na fein, da fühle ich mich ja gleich besser.“

Sie fuhr mit der Hand über seine Schulter. „Du hast herrliche Muskeln“, sagte sie mit heiserer, sinnlicher Stimme.

„Hör auf damit! Rutsch auf deine Seite zurück, und schnall dich an.“

„He, ich habe doch nur versucht …“

„Mich zu trösten? Es wird dich vielleicht überraschen, aber mich haben die Ereignisse nicht übermäßig mitgenommen. Ich war eher besorgt um dich.“

„Wie? Wieso solltest du meinetwegen besorgt sein? Etwa weil ich eine Frau bin?“

Er grinste. „Und weil du so zierlich bist. Tut mir leid, aber das bist du nun einmal.“

„Was, bitte schön, hat das damit zu tun?“, rief sie empört.

„Meine Frau war auch zierlich. Nicht ganz so, wie du, aber immerhin. Es passte ihr nicht, dass ich mich entschieden hatte, Privatdetektiv zu werden. Sie wollte absolut nichts damit zu tun haben.“

„Wie konnte sie mit einem Privatdetektiv verheiratet sein und nichts damit zu haben wollen?“

„Eine gute Frage.“

„Du bist also geschieden.“ Sie verzog das Gesicht. „Ist das der Grund, weswegen eure Ehe gescheitert ist? Wegen deines Berufes?“

„Mir standen andere Möglichkeiten offen. Mein Vater war gerade gestorben. Er hatte mir ein kleines Vermögen hinterlassen und die Chance, in sein Unternehmen einzusteigen. Aber ich war nicht daran interessiert.“ Er hob eine Braue. „Sie wollte unbedingt, dass ich mich ihrem Willen beugte, doch das konnte ich nicht. Das war unerträglich für sie. Sie sagte, mein Job sei zu gefährlich, und wenn ich ihn nicht aufgebe, würde sie mich verlassen.“

„Und das tat sie dann, oder?“

Er nickte. „Nach vielen Auseinandersetzungen. Sie ist inzwischen wieder verheiratet, diesmal sehr glücklich. Und sie führt ihren Mann mit Samthandschuhen.“

„Ich kann mir vorstellen, dass dein Job manchmal aufregend ist. Bisher war er allerdings eher langweilig.“

„Findest du?“

„Ach, und Harry? Ich besitze nicht einmal Samthandschuhe.“

Er grinste. „Ich wollte auch keinen Vergleich ziehen. Na ja, in gewisser Weise schon. Du besitzt vielleicht keine Samthandschuhe, aber ich wette, du hast welche aus Leder – oder Boxhandschuhe. Möglicherweise besitzt du sogar einen Schlagring.“

„Den besitze ich wirklich. Ich habe ihn einem der Männer in der Bar abgenommen, weil er ständig Streit suchte.“

Harry fragte sich, wie sie das wohl gemacht hatte. „Du bist in vieler Hinsicht ganz anders als sie. Aber du willst noch mehr als sie, dass alles nach deinem Kommando geht.“

„Es mag dich überraschen, Harry, aber ich habe nicht um deine Hand angehalten. Ich will nur …“

Da er Charlies Neigung zur Unverblümtheit kannte, unterbrach er sie rasch, bevor sie etwas zu Eindeutiges sagen konnte und es mit seiner Selbstbeherrschung vorbei war. „Dieser Anziehung zwischen uns nachgeben?“

„Genau!“ Sie strahlte. „Ich habe so etwas noch nie vorher erlebt. Die Männer, die ich kannte, haben mich nicht zu erotischen Fantasien inspiriert. Die Wahrheit ist, dass ich in dieser Hinsicht ziemlich unerfahren bin.“

„Heißt das, dass du …“

„Ich bin fast noch Jungfrau.“

Er schluckte benommen. „Wie kann denn eine Frau ‚fast‘ Jungfrau sein?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Mit sechzehn war ich ziemlich rebellisch und gab mich diesem Idioten hin, der neben uns wohnte. Was für ein Fehler! Am Ende boxte ich ihn gegen die Nase, weil er sich so ungeschickt anstellte. Damals war ich wirklich noch Jungfrau, und er war schon zweiundzwanzig und angeblich erfahren. Aber selbst ich hatte mehr Ahnung als er. Natürlich gab er mir die Schuld an allem.“

„Gütiger Himmel.“

„Als ich dreiundzwanzig war, verlobte ich mich mit einem Mann, den ich für nett hielt. Obwohl ich ihn nicht besonders begehrte, war ich der Meinung, wir sollten herausfinden, ob wir auch im Bett zusammenpassen.“

„Und?“

„Gut, dass ich ihn nicht geheiratet habe.“ Sie schüttelte sich vor Abscheu. „Nachdem er sich ausgezogen hatte, sah ich an den unglaublichsten Stellen seines Körpers Knutschflecke. Und die stammten nicht von mir!“

Harry biss sich auf die Unterlippe.

„Es war abstoßend. Sein Körper war auch nicht besonders“, fügte sie hinzu. „Nicht wie deiner. Er hatte nicht einmal Haare auf der Brust. Sie war glatt wie ein Babypopo. Kannst du dir das vorstellen?“

Harry, dessen Brust behaart war, seufzte. „Ein bisschen mehr Diskretion könnte dir nicht schaden.“

„Hätte ich dir das nicht erzählen sollen?“

„Vielleicht hätte ich dann weniger gelitten.“ Denn ihr Geständnis erregte ihn heftig. Er malte sich bereits aus, wie ihre Finger durch seine Brusthaare glitten …

„Wieso leidest du? Schließlich musste ich mich mit Idioten und Enthaltsamkeit begnügen. Das war wirklich nicht leicht.“

Harry nahm sich zusammen und hielt am Straßenrand, ein gutes Stück von dem Laden entfernt, aus dem die Gauner kommen würden. „Versprich mir, dass du mit deinem süßen kleinen Po im Wagen bleibst, ganz gleich, was passiert. Ich will nicht, dass du …“

„Du findest meinen Po süß?“

Er presste die Lippen zusammen. „Das ist nur so eine Redensart.“

„Ach so.“

„Also versprich es mir.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich werde keinen Krawall mitten auf der Straße verursachen, falls du dir deswegen Sorgen machst.“

„Du bist unberechenbar. Ich mache mir wegen vieler Dinge Sorgen.“ Er sah auf seine Armbanduhr. „Uns bleibt noch etwas Zeit, bevor die beiden Psychopathen herauskommen. Ihre Besuche folgen einem bestimmten Muster, und sie liegen ein wenig in der Zeit zurück. Ich will sie heute nur verfolgen, um zu sehen, wohin sie fahren. Dann kann ich vielleicht die Polizei einschalten, ohne die Ladenbesitzer hineinzuziehen.“

„Wieso wollen die Ladenbesitzer nicht hineingezogen werden?“

„Oh, das wollen sie. Sehr sogar. Wenn es nach ihnen ginge, hätten sie längst eine Art Bürgerwehr gegründet und Selbstjustiz verübt, die sicher so blutrünstig ausgefallen wäre wie deine. Aber mein Freund fürchtet Vergeltung. Starrköpfig, wie sie sind, wollen sie die Polizei nicht einschalten. Sie haben sie mehrmals gerufen, wegen weniger schwerwiegender Sachen – Vandalismus, laute Musik, Herumlungern und dergleichen. Die Polizei konnte aber nicht viel mehr tun, als ihnen anzubieten, in der Gegend öfter Streife zu fahren. Das hat ihren Stolz verletzt.“

„Also haben sie die Polizei nicht mehr eingeschaltet.“

Harry nickte. „Ich kann sie verstehen. Es sind ältere Leute, die sich aber noch längst nicht gebrechlich fühlen. Sie waren ihr Leben lang unabhängig und in der Lage, mit allen möglichen Situationen fertig zu werden. Sie lebten in Ruhe, arbeiteten und waren glücklich. Bis vor einigen Monaten die Schutzgelderpressung begann. Und da die Polizei ihnen in der Vergangenheit nicht helfen konnte, verzichteten sie auch in diesem Fall darauf, sie einzuschalten. Solange es noch keine unerschütterlichen Beweise gibt, befürchte ich auch, dass es nur noch schlimmer werden könnte, wenn sie jetzt die Polizei hinzuziehen. Denn Ralph und Floyd sind nur kleine Fische. Sie gehorchen Carlyle.“

„Du willst also Carlyle.“

„Genau. Ich verabscheue Menschen, die Schwächere tyrannisieren, aber einer, der ältere Menschen tyrannisiert, ist in meinen Augen das Letzte. Sobald ich herausgefunden habe, wo sie sich treffen, kann ich ihnen mit etwas Glück mehr als Schutzgelderpressungen nachweisen. Es sind Kriminelle, und ich hoffe, bei ihnen illegale Waffen, Drogen und sonstige Dinge zu finden, für die sie das Gesetz belangen wird, ohne dass die Schutzgelderpressung dabei eine Rolle spielt.“ Er warf Charlie einen Blick zu und stellte fest, dass sie ihn voller Verlangen anstarrte. Seine Miene verfinsterte sich. „Lass das.“

Sie lächelte verführerisch. „Du bist unglaublich, Harry. Ein echter …“

„Sprich es nicht aus!“

„Aber verstehst du denn nicht? Du bist ein Held.“

Er war entschlossen, sie zum Rückzug zu zwingen, bevor er alle guten Vorsätze vergaß und seiner Leidenschaft freien Lauf ließ. „Ich bin kein Ritter in schimmernder Rüstung, begreif das endlich. Ich bin nicht der Mann, auf den du gewartet hast, auch wenn ich eine behaarte Brust und keine Knutschflecke an unmöglichen Stellen habe. Ich mache nur meinen Job, das ist alles.“

„Du bist ein guter Mensch, Harry, und gute Menschen sind selten. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.“

Harry kämpfte gegen sein Verlangen an. „Dein Vater ist ein guter Mensch.“ Sie erstarrte sofort, doch er fuhr fort. „Möchtest du ihn nicht treffen? Ich könnte das arrangieren.“

„Das ist nicht nötig.“

„Du solltest froh sein“, sagte er sanft. Er wusste, wie schwierig das alles für sie war, und ihre Verletzlichkeit ging ihm zu Herzen. „Er kann dich finanziell unterstützen, aber er kann auch dein Freund sein, wenn du es zulässt.“

Sie rückte wieder nah zu ihm und legte ihm die Hände auf die Schultern. „Ich brauche keinen Freund. Ich brauche einen Liebhaber. Dich.“ Sie küsste ihn.

Harry versuchte zu widerstehen, aber wie er stets beteuerte, war er kein Held. Kein sterblicher Mann konnte einer solchen Versuchung widerstehen. Er unternahm eine letzte Anstrengung, um sich all die Gründe ins Gedächtnis zu rufen, weswegen er sie nicht küssen sollte – doch es funktionierte nicht.

Er spürte ihren Atem an seiner Wange und ihre seidigen Haare an seiner Schläfe, als sie den Kopf neigte. Mit der Zungenspitze fuhr sie neckend über seine geschlossenen Lippen. Harry stöhnte.

„Harry, bitte …“

Bevor er wusste, was er tat, waren seine Hände unter ihrer Jeansjacke und umfassten durch den Sweater hindurch ihre wohlgerundeten, festen Brüste. Er registrierte, dass nichts Geheimnisvolles an ihnen war. Sie waren weich und warm, und er fühlte die harten Knospen an seinen Handflächen.

Charlie atmete schwer. Sie küsste seinen Hals. Irgendwie gelang es ihr, ihren schlanken Oberschenkel über seinen zu legen. Er legte eine Hand auf ihren festen Po und half ihr, sodass sie sich rittlings auf seinen Schoß setzen konnte. Er fühlte ihre Wärme und ließ seine Finger forschend über ihren Körper wandern. Sein Verlangen war unerträglich. Er wollte, dass sie nackt war, in genau dieser Position, sanft auf ihm reitend zunächst, dann immer wilder. Sie presste ihre Brüste an seine Brust, und dann …

Dann hörten sie einen Schrei.

Harry riss die Augen auf. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich seine Benommenheit abgeschüttelt hatte. Er sah Floyd aus dem Metzgerladen rennen, seiner letzten Station für heute.

Ralph war bereits auf der Beifahrerseite einer blauen Limousine eingestiegen. Kaum hatte Floyd die Fahrertür aufgerissen, kam Moses, der Ladenbesitzer, mit wütend erhobener Faust heraus. Und dann brach die Hölle los.


8. KAPITEL

Harry schob Charlie abrupt wieder auf ihren Sitz und befahl ihr knapp, sich anzuschnallen. Dann fuhr er mit quietschenden Reifen los und ließ den Gestank nach verbranntem Gummi und eine Gruppe Neugieriger auf dem Gehsteig zurück.

„Was hast du vor?“, wollte Charlie wissen.

Er warf ihr einen kurzen Blick zu und konzentrierte sich sofort wieder auf die Straße. „Wir lenken Floyd ab, damit er nicht auf Moses schießt und ich ihn umbringen muss.“

„Moses?“

Harry nickte und ließ den Rückspiegel nicht aus den Augen, während sie die Straße hinunterrasten. „Ein griesgrämiger alter Kerl, der es offenbar leid ist, sich ausrauben zu lassen. Sein Laden steht auf Floyds Liste. Moses ging auf Floyd los, als die beiden den Laden verließen, doch als ich auf sie zufuhr, sprang er aus dem Weg, und Floyd ließ von dem Alten ab, um die Verfolgung aufzunehmen.“

Charlie drehte sich aufgeregt um und entdeckte die Limousine direkt hinter ihnen. „Weiß er, dass wir es sind?“

„Ich habe keine Ahnung. Aber das spielt auch keine Rolle. Halt dich fest.“

Sie hatte kaum Zeit, sich an den Türgriff zu klammern, als Harry plötzlich bei vollem Tempo in eine Seitenstraße einbog. Charlie wurde erst gegen die Tür gedrückt, dann gegen Harry.

„Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich festhalten!“

„Das versuche ich ja!“ Sie setzte sich wieder gerade hin und schaute erneut durch die Heckscheibe. „Ich sehe sie nicht mehr.“

„Das war auch Sinn der Sache, damit wir umkehren und die Verfolgung aufnehmen können.“

„Ist das nicht ziemlich riskant?“

Ein überlegenes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. „Wirst du etwa nervös?“

„Absolut nicht. Ich wollte nur wissen, was wir tun.“

„Ich nehme die Verfolgung auf, und du bist dabei.“ Harry verlangsamte die Fahrt, während sie durch das Geflecht von Seitenstraßen fuhren. „Aber es ist das letzte Mal. Ich arbeite viel besser allein.“

„Wie du willst. Ich kann nämlich auch allein arbeiten.“

„Du wirst überhaupt nicht an dieser Sache arbeiten“, knurrte er. „Versprich mir das, oder ich halte sofort an und werfe dich hinaus.“

Er hörte sich ernst an, auch wenn sie bezweifelte, dass er seine Drohung wahr machen würde. Dadurch würde er viel zu viel Zeit verlieren.

Plötzlich kniff er die Augen zusammen. „Da sind sie.“ Harry ordnete sich in den Hauptstrom des fließenden Verkehrs ein und passte sich der Geschwindigkeit an, um nicht aufzufallen.

Charlie hielt Ausschau nach dem Wagen, konnte ihn aber nicht entdecken. „Wo sind sie?“

„Ungefähr zwölf Wagen vor uns, weit genug, dass sie uns wahrscheinlich nicht bemerken werden.“

Einige Minuten später gelangten sie in eine Gegend, in der alte und neue Lagerhäuser nebeneinanderstanden. Harry fuhr jetzt noch langsamer und hielt schließlich hinter einem leer stehenden Gebäude. Er schaute auf seine Armbanduhr und fluchte leise. Einen Moment lang überlegte er, dann fragte er Charlie: „Meinst du, du kannst meinen Wagen fahren?“

„Ich kann alles fahren“, erwiderte sie empört. „Einschließlich eines Sattelschleppers.“

„Ich bin sicher, diese Fähigkeit wird sich hervorragend in einem Lebenslauf machen.“ Bevor sie etwas sagen konnte, hob er die Hand. „Ich werde nachschauen, wohin unsere Ganoven gefahren sind. Setz dich hinters Steuer. Falls irgendetwas Ungewöhnliches passiert oder jemand auf dich zukommt, gib einfach Gas.“

Sie runzelte skeptisch die Stirn. „Ohne dich?“

„Ich komme schon zurecht. Aber nicht, wenn ich mir Sorgen machen muss, dass Floyd dich schon wieder erwischt. Glaub mir, dieses Mal wird er bei dir kein Risiko mehr eingehen. Verriegle die Türen, sobald ich ausgestiegen bin. In ein paar Minuten müsste ich wieder da sein. Falls es länger dauert, fahr.“ Er beugte sich zu ihr und umfasste ihr Kinn. Charlie hielt den Atem an, in der Hoffnung auf einen Kuss. Doch stattdessen bekam sie von ihm noch eine Warnung: „Ganz gleich, was geschieht, verlass auf keinen Fall den Wagen. Hast du mich verstanden?“

Sie liebte seine Berührungen. Wahrscheinlich hätte sie in diesem Moment allem zugestimmt. „Ja, ich habe verstanden“, flüsterte sie.

Sein Blick fiel auf ihren Mund, und er ließ sie abrupt los. Dann stieg er aus und rannte geduckt los. Charlie sah ihm nach, wie er um das Gebäude verschwand.

Geduldig zu warten war nicht ihre stärkste Seite. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, doch als sie auf die Uhr im Armaturenbrett sah, war erst eine Viertelstunde vergangen. Plötzlich bemerkte sie einen Schatten auf der Straße, der aus der Richtung auf sie zukam, in die Harry verschwunden war. Erleichtert atmete Charlie auf.

Doch als der Mann um die Ecke kam, schien er ebenso erschrocken zu sein wie sie. Nein, das war nicht Harry. Dieser Mann war kleiner und stämmiger, und er strahlte etwas Bedrohliches aus. Sein Lächeln, das seine Zähne entblößte, änderte daran nichts. Charlie war in Alarmbereitschaft. Wo steckte Harry nur?

Da der Motor noch lief, legte sie den Gang ein, unentschlossen, was sie jetzt tun sollte. Der Mann kam näher, als sei er nur neugierig. Er klopfte ans Fenster. Da Charlie sich ihre Nervosität nicht anmerken lassen wollte, ließ sie die Scheibe ein paar Zentimeter herunter.

Der Mann musterte sie. „Alles in Ordnung, Miss?“

„Ja, danke.“

Sie wollte die Scheibe wieder hochkurbeln, doch er fragte hastig: „Kann ich Ihnen irgendwie helfen? An diesem Ort hält man sich besser nicht allein auf. Sie sind doch allein, oder?“

Sie überlegte fieberhaft. Ihre Sorge um Harry wurde immer größer, und sie wusste nicht, was sie sagen sollte. „Ich … ich habe mich nur verfahren.“

„Wo wollten Sie denn hin?“

„Tja …“ Sie hatte keine Ahnung, da sie während der Fahrt nicht aufgepasst und stattdessen Harry angesehen hatte.

Der Mann grinste erneut. „Wenn Sie das Fenster noch ein Stück weiter herunterkurbeln, damit ich besser mit Ihnen reden kann …“

Natürlich hatte Charlie nicht die Absicht, dass zu tun. Aber der Vorschlag wurde ohnehin hinfällig, da sich der Mann plötzlich umdrehte. Allerdings nicht schnell genug, denn Harry, der sich unbemerkt herangeschlichen hatte, verpasste dem Mann einen Kinnhaken, sodass er gegen den Wagen fiel. Charlie zuckte zusammen.

Doch der Kerl erholte sich sofort wieder und ging auf Harry los. Charlie stellte die Automatik auf „parken“ und wollte aussteigen. Aber die beiden Männer fielen gegen die Tür, sodass sie sie nicht aufbekam. Sie versuchte über den Sitz zu klettern und gleichzeitig das Geschehen im Auge zu behalten. Der kleinere, stämmige Mann traf Harry am Auge. Harry duckte sich fluchend, während der andere ein Rohr aufhob und damit nach Harrys Kopf schlug.

Erstarrt vor Schreck schrie Charlie auf. Verzweifelt rüttelte sie an der Tür und vergaß dabei völlig, dass sie sie verriegelt hatte. Als sie endlich den Knopf hochzog, riss Harry die Tür auf und schob Charlie zur Seite. „Verdammt, ich habe dir doch gesagt, du sollst verschwinden!“

„Mein Gott bist du verletzt?“

Harry legte den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Der Wagen schoss rückwärts, und Harry riss das Lenkrad herum, sodass der Wagen in die entgegengesetzte Richtung herumschleuderte. Dann legte Harry den Vorwärtsgang ein und trat das Gaspedal durch.

Charlie kniete auf dem Beifahrersitz und betastete vorsichtig die beginnende Schwellung um sein Auge. „Harry …“

„Schnall dich an!“

Sie ignorierte ihn. „Was ist passiert? Ich dachte, er würde mit dem Rohr auf dich losgehen und …“

„Der Kerl kämpfte erbärmlich, zu langsam und ungeschickt. Ich wäre dir dankbar, wenn du ein wenig mehr Vertrauen in mich hättest.“

Charlie ließ sich verblüfft zurücksinken. Offenbar war er beleidigt, dass sie sich Sorgen um ihn gemacht hatte. „Na schön, du hast die Situation sehr gut gemeistert.“

„Du nicht.“ Ohne sie eines Blickes zu würdigen, fuhr er erneut durch die Seitenstraßen, um es möglichen Verfolgern schwer zu machen. „Wahrscheinlich kann ich mich schon glücklich schätzen, wenn du überhaupt einmal das machst, was ich dir sage. Worauf hast du eigentlich gewartet? Dass der Kerl mit dem Rohr, mit dem er dann auf mich losging, deine Scheibe einschlägt? Was hättest du getan, wenn ich nicht aufgetaucht wäre?“

„Ich weiß nicht. Aber es war dumm von dir, mir zu sagen, dass ich ohne dich losfahren soll. Das würde ich niemals tun.“

Harry schlug wütend mit der Faust aufs Lenkrad. „Genau aus dem Grund hättest du zu Hause bleiben sollen! Du bist einfach zu eigensinnig!“

Sie bekam Schuldgefühle, denn er hatte nicht ganz unrecht. Anscheinend hatte er die Situation tatsächlich unter Kontrolle gehabt. Sie hingegen war zum ersten Mal in ihrem Leben in Panik geraten. Und plötzlich erkannte sie den Grund dafür: sie hatte sich in Harry Lonnigan verliebt.

„Das war einer von Carlyles Handlangern“, erklärte er. „Er wird Carlyle erzählen, dass wir dort gewesen sind. Wenn du nicht so unbesonnen gehandelt hättest, wüssten sie jetzt nicht, dass sie beobachtet worden sind. Wahrscheinlich werden sie sich jetzt einen anderen Platz suchen. Nach diesem Zwischenfall wird es doppelt so schwer werden, ihre Spur wieder aufzunehmen.“

Charlie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatten schon einiges gemeinsam durchgemacht, aber kein einziges Mal war Harry so aufgebracht gewesen. Langsam sank sie in den Sitz zurück und schnallte sich wieder an. Sie schaute aus dem Fenster und hoffte, ihre Gedanken soweit ordnen zu können, um sich auf irgendeine Art zu entschuldigen. Aber wie sollte sie ihm klarmachen, wie viel er ihr bedeutete und dass sie sich Sorgen gemacht hatte?

Die Rückfahrt verlief in unbehaglichem Schweigen. Mehrmals sah Charlie zu Harry, voller Mitgefühl für sein geschwollenes Auge. Doch seine grimmige Miene hielt sie davon ab, irgendetwas zu sagen.

Nachdem Harry im Parkhaus der Reihenhaussiedlung den Motor abgestellt hatte, fragte er: „Wo steht dein Wagen?“

Charlie zuckte mit den Schultern und versuchte gelassen zu wirken. „An der Straße.“ In ihr tobte ein Durcheinander an Gefühlen. Aber sie war zäh und ließ sich nicht so leicht unterkriegen. Sie wollte ihn also? Es lag in ihrer Natur, für das zu kämpfen, was sie wollte. Aber einen Mann zu begehren war etwas anderes. Sie wusste, dass er sie ebenfalls begehrte, aber es war auch offenkundig, dass er sich dagegen wehrte, und sie konnte seine Gedankengänge sehr gut nachvollziehen. Denn verglichen mit seiner kultivierten Herkunft war sie bloß ein ungehobelter Hinterwäldler. Daran hatte sie bisher nicht gedacht.

Ihr Stolz zwang sie aufzugeben und von ihrem Selbstwertgefühl zu retten, was noch übrig war. Sie lächelte kühl, öffnete die Wagentür und erklärte: „Ich habe beschlossen, die Finger von dir zu lassen.“

Das geschwollene blaue Auge passte nicht in sein attraktives Gesicht. „Wovon redest du überhaupt?“

„Ich werde dich nicht länger belästigen. Ich habe beschlossen, nicht mehr den Detektiv zu spielen, sondern mich wieder ganz um meinen Job zu kümmern. Die Bar läuft nicht von allein, und ich habe sie in den letzten Tagen vernachlässigt. Wenn du mir eine Rechnung schicken willst für die Informationen über meinen Vater, bekommst du umgehend dein Geld.“

„Ich habe dir noch gar nicht alles erzählt, was ich über deinen Vater weiß.“

„Das macht nichts. Du hast gesagt, er hätte uns nicht wirklich im Stich gelassen. Also nehme ich an, dass er bezahlt, was er uns schuldig ist. Mehr muss ich nicht wissen. Ich werde über einen Anwalt Kontakt zu ihm aufnehmen oder ihm einfach einen Brief schicken.“

Harry beugte sich zu ihr, doch Charlie stieg rasch aus. Wenn er sie berührte, würde sie nur wieder schwach werden, und sie hatte keine Lust, sich noch mehr zum Narren zu machen als ohnehin schon. „Danke für deine Hilfe. Ab jetzt komme ich allein zurecht.“

Er stiegt ebenfalls aus und kam um den Wagen herum. Charlie bewegte sich rückwärts Richtung Ausgang und winkte lässig. „Na dann. Es hat Spaß gemacht.“

Er folgte ihr mit grimmiger Miene. Seine ganze Kultiviertheit schien in diesem Moment von puren männlichen Instinkten verdrängt worden zu sein. „Du kommst mit rein.“

„Nein danke. Ich muss los.“

„Das ist keine Bitte, Charlie, sondern eine klare Anweisung. Wir haben einiges miteinander zu besprechen, und ich habe deine unerklärliche Halsstarrigkeit und unflätige Sprache satt.“

„Ich weiß noch nicht einmal, was dieses Wort bedeutet.“ Da er aussah, als würde er sich gleich auf sie stürzen, wich sie weiter zurück. Unglücklicherweise schaute sie nicht hinter sich, sodass sie plötzlich mit dem Hinterkopf gegen die Betonwand stieß. „Autsch!“

Während sie sich die schmerzende Stelle rieb, stemmte er beide Arme links und rechts ihres Kopfes gegen die Wand und kam so nah, dass sie seine Wärme spürte und seinen Duft einatmete. Sie spürte seine sanfte Berührung, die in krassem Gegensatz zu seinem Zorn stand.

„Es meint deine ätzenden Bemerkungen, die du gedanken- und reuelos von dir gibst.“

Jetzt wurde sie wütend. „Oh, mein Ärmster, habe ich etwas gesagt, was deine Gefühle verletzt?“

Er stand so dicht vor ihr, dass ihre Nase sein Kinn berührte. Dann umfasste er ihren Arm mit einem eisernen Griff und zog sie hinter sich her zum Haus. „Nein, aber ich glaube, du hast mich dazu gebracht, dich zu verletzen. Und das tut mir leid.“

„Was für ein Unsinn! Ich brauche keine Entschuldigung von dir. Harry, lass mich los!“

„Nein.“

Er zerrte sie zur Tür seines Reihenhauses. Einen Kampf zu verlieren ging Charlie gegen den Strich, daher verdoppelte sie ihre Anstrengungen. Da sie ihm jedoch nicht wehtun wollte, war sie ein wenig im Nachteil. Sie machte sich schlaff, in der Hoffnung, ihn damit zu überrumpeln. Aber er löste das Problem, indem er einfach einen Arm um sie schlang und sie hochhob. Gedemütigt gab sie es schließlich auf.

Mit der freien Hand schloss er die Tür auf und begrüßte die bellenden Hunde. Lachend ließ Harry Charlie los, um die Tür wieder abzuschließen. Statt in diesem Moment zu fliehen, sah sie rot und stürzte sich auf ihn. Harry war völlig überrascht. Er verlor das Gleichgewicht, und zusammen stürzten sie zu Boden, zwischen die herumtobenden Hunde und den fauchenden Kater.

Dummerweise war bei dem Sturz Charlie unten.

Harry wich einem Schlag aus, hielt Charlies Hände fest und drückte sie über ihrem Kopf auf den Boden. Die Hunde bellten wie verrückt und freuten sich über das Spektakel. Sooner stieß mit seiner nassen Schnauze gegen Harrys Ohr und jaulte, während Grace Charlies Schläfe leckte.

Charlie wand sich heftig unter ihm. Er schaute auf sie herunter und betrachtete ihre kurzen schwarzen zerzausten Haare, ihre leicht geröteten Wangen, ihre Zähne, die sich in ihre Unterlippe gruben, während sie den Kopf hin und her warf. Ihr Anblick war erregend, denn sie sah aus wie eine Frau auf dem Höhepunkt der Lust.

Ihre Beine waren unter seinen gefangen, und sie versuchte, eines freizubekommen. Harry spreizte mit dem Knie ihre Beine und legte sich dazwischen. Sie wand sich erneut, und diesmal musste sie seine Erregung deutlich spüren.

Charlie erstarrte.

Die Hunde bellten, jaulten und stießen sie mit ihren Schnauzen an. Harry nahm es kaum wahr. Er sah Charlie in die Augen, und die emotionale Verbindung zwischen ihnen war so stark, dass er wie elektrisiert war und sich nicht bewegen konnte.

Sie schnappte nach Luft, und er verlagerte ein wenig das Gewicht, allerdings nicht soweit, dass sie sich befreien konnte. Doch das schien sie auch gar nicht zu wollen, denn sie bog sich ihm entgegen und schmiegte sich eng an ihn. Sein Puls raste, all seine Muskeln waren schmerzlich angespannt. Es war wunderbar, auf diese Weise mit ihr zusammen zu sein – und gleichzeitig eine süße Qual.

Sie wand sich verführerisch unter ihm, drängte sich mit ihren schmalen Hüften an ihn, lockte ihn, ihren grazilen Körper zu erforschen. Fasziniert betrachtete er ihr Gesicht und ihre ausdrucksvollen blauen Augen, die sinnlich funkelten.

Sooner jaulte erneut. „Sitz!“, befahl Harry, ohne den Blick von Charlie abzuwenden. Widerstrebend gehorchten die Hunde.

Charlie versuchte ihre Hände freizubekommen, doch er hielt sie fest. „So gefällst du mir“, flüsterte er. „Du brauchst jemanden, der dich ein wenig bändigt.“

„Irgendwann wirst du mich aufstehen lassen müssen“, konterte sie.

Harry blieb unbeeindruckt und senkte den Kopf, um zärtlich die Nase an ihrem Hals zu reiben. „Wer sagt das?“

Sie schloss die Augen. „Du fühlst dich so gut an, Harry. Wirst du jetzt mit mir schlafen?“

Abrupt kam er zur Vernunft. Er ließ sie leise fluchend los und setzte sich auf. Charlie blieb jedoch liegen. Er versuchte, sie nicht anzusehen, aber es gelang ihm nicht.

„Es tut mir leid“, flüsterte er.

„Mir nicht.“

Er fuhr sich durch die Haare. „Du treibst mich noch zum Wahnsinn.“

„Ich habe doch gar nichts gemacht. Ich habe nur versucht, die Finger von dir zu lassen. Du bist derjenige, der mich hier hereingezerrt hat.“

Harry atmete tief durch. „Ich will aber nicht, dass du die Finger von mir lässt. Und es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe.“

„Angesichts all der anderen Sachen habe ich das schon vergessen.“

„Es ist alles ganz falsch gelaufen. Ich habe dich mitgenommen, um mit dir über deinen Vater zu sprechen, nicht um über dich herzufallen.“

„Das gefällt mir aber viel besser.“

Sie war Daltons Tochter, das durfte er nicht vergessen. Dalton wäre entsetzt, wenn er wüsste, wie tief Harry gesunken war.

Er stand auf und zog sie hoch. Sie sah zu ihm auf, und er umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht. „Versprich mir, dass du deinem Vater wenigstens eine Chance gibst.“

Zu seiner Überraschung schien sie tatsächlich darüber nachzudenken. „Wieso ist das so wichtig für dich?“, fragte sie schließlich.

„Weil ich glaube, dass er ein guter Mensch ist und dich liebt“, erwiderte er ehrlich. „Ich finde, er hat die Chance verdient, dir seine Version der Geschichte zu erzählen. Und weil es mir nie gelungen ist, eine innere Verbindung zu meinem Vater herzustellen. Das macht mir noch immer zu schaffen und quält mich oft, weil er jetzt tot ist. Ich will nicht, dass es dir auch so ergeht und du dich ständig fragen musst, ob du nicht eine gute Beziehung hättest haben können, wenn du nur ein wenig nachgegeben hättest. Wieso versuchst du es nicht wenigstens? Du solltest auch daran denken, was es für Jill bedeuten würde.“

Harry wartete und betete im Stillen, sie möge einlenken. Mit etwas Glück würde Dalton heute aus dem Krankenhaus entlassen werden. Harry wollte ihn nicht unnötig aufregen, und er wusste, dass Dalton so lange leiden würde, bis er seine Töchter endlich wieder hatte. Wenn Charlie sich einverstanden erklärte, konnte das in einer Woche der Fall sein. Das würde ihr genug Zeit geben, um sich darauf einzustellen, und Dalton, um wieder zu Kräften zu kommen.

Außerdem war es mit Harrys Selbstbeherrschung allmählich vorbei. Um vernünftig zu bleiben, musste er sich von ihr zurückziehen, bevor er einen Fehler beging, den er für den Rest seines Lebens bereuen würde. Dalton verdiente seine Loyalität und Charlie einen Mann, der sie immer lieben würde.

Dummerweise widerstrebte ihm die Vorstellung von Charlie mit einem anderen Mann, daher schob er den Gedanken rasch beiseite.

Harry hatte keine Ahnung, welches seiner Argumente sie letztlich überzeugt hatte, doch nach kurzem Nachdenken nickte sie. „Na schön.“ Sie zögerte. Dann trat sie auf ihn zu und umarmte ihn. „Wirst du dabei sein?“

Harry drückte sie an sich – zu fest, wie er merkte, da sie sich lachend beschwerte. Er wusste selbst nicht, woher dieses beinahe verzweifelte Verlangen kam, sie festzuhalten. Immerhin war ihre Umarmung diesmal nicht als Versuch, ihn zu verführen, gedacht. Sie suchte eher Trost, und das rührte ihn zutiefst. Sie zeigte ihm ihre verletzliche Seite, die sie normalerweise verbarg. Für Harry war das ein wundervolles Geschenk.

Obwohl er befürchtete, dass es äußerst unangenehm werden würde, küsste er sie auf die Schläfe und sagte: „Natürlich werde ich dabei sein.“

Sie sah ihn an und lächelte erleichtert. „Wann?“

Er konnte ihr nichts versprechen, bevor er nicht wusste, ob es Dalton besser ging. Zwar hatte er gleich nach dem Aufstehen das Krankenhaus angerufen und von einer Krankenschwester erfahren, dass alles in Ordnung zu sein schien. Aber er hatte seit der Arztvisite noch nicht wieder mit ihm gesprochen. Jetzt hatte er es eilig, das zu tun. Er führte Charlie zur Tür, obwohl er sie nur ungern gehen ließ.

Er gab ihr einen letzten Kuss auf die Stirn und sagte: „Mach dir keine Sorgen. Ich versuche sobald wie möglich etwas zu arrangieren und sage dir dann Bescheid.“

„Danke, Harry. Ich weiß, es ist dumm, und falls du es jemals jemandem erzählst, werde ich alles abstreiten. Aber ich bin froh, dass ich mich dieser Sache nicht allein stellen muss. Dafür schulde dir etwas.“

Nachdem sie fort war, nagten seine Schuldgefühle noch schlimmer an ihm. Wie würde sie reagieren, wenn sie herausfand, dass er ihren Vater schon lange kannte? Würde sie es verstehen? Oder würde sie sich von dem Menschen betrogen fühlen, dem sie gerade angefangen hatte zu vertrauen?

Das Klingeln des Telefons lenkte ihn von seinen sorgenvollen Gedanken ab. Es war Dalton, der nach Hause durfte.


9. KAPITEL

Als Harry mit Dalton die Bar betrat, erkannte er sofort, wie nervös Charlie war. Er hatte die letzte Woche mit ihr verbracht, sodass ihm ihr Verhalten und ihre Stimmungen inzwischen vertraut waren. Er bemerkte das leichte Stirnrunzeln und die Art, wie sie mehrmals schluckte. Sie stand hinter der schweren, verschrammten Holztheke, ein Klemmbrett in der Hand, und machte Inventur.

Dalton schaute sich ungläubig um. „Du lieber Himmel! Sie kann unmöglich hier arbeiten, oder?“

„Tut sie aber“, erwiderte Harry. „Und sie kommt ganz gut zurecht. Es war bestimmt nicht leicht für sie, aber sie gehört zu der Sorte Frau, die auf die eine oder andere Weise erreicht, was sie sich einmal vorgenommen hat.“ Er bemerkte seinen stolzen Unterton, aber das konnte er nicht verhindern. Schließlich war er wirklich stolz auf sie, und er wollte, dass Dalton es auch war.

Die Bar hatte noch nicht geöffnet. Charlie hatte darauf bestanden, dass sie sich hier trafen. Wahrscheinlich, so vermutete Harry, weil sie sich hier auf vertrautem Territorium befand. Sie würde es zwar nie zugeben, aber sie war sehr unsicher, was das Treffen mit ihrem Vater anging.

Ihre Unsicherheit und der Wunsch, diese Unsicherheit zu verbergen, machten sie Harry noch sympathischer. Er lächelte ihr zu, obwohl sie sie noch immer nicht bemerkt hatte. Sie waren zu früh da, aber es war unmöglich gewesen, Dalton noch länger hinzuhalten.

Harry hatte ihn davon überzeugt, eine Woche zu warten, um sich in Ruhe zu erholen. Dalton hatte ihm verboten, Charlie von seinem Herzanfall zu erzählen. Also war es schwer abzuschätzen, wie Charlie während des Treffens reagieren würde. Vermutlich würde sie zunächst feindselig und starrköpfig sein. Es gab noch viel Kummer aus der Vergangenheit zu bewältigen, bevor sie in der Lage sein würde, Dalton voll zu akzeptieren.

Aber das war nicht der einzige Grund gewesen, weshalb Harry das Treffen bis jetzt hinausgezögert hatte. Denn im Lauf der letzten Woche war es ihm gelungen, einige neue Informationen über Carlyle herauszufinden, ohne dass Charlie davon etwas mitbekam. Er wollte, dass sie und Dalton sich in Ruhe miteinander beschäftigten, damit er Carlyles kleine Überraschungsparty besuchen konnte.

Er trat vor und räusperte sich. Charlie sah erschrocken auf und hielt inne. „Hallo“, begrüßte er sie. „Tut mir leid, dass wir so früh kommen, aber dein Vater war ein wenig ungeduldig.“

Langsam sah sie von Harry zu ihrem Vater und nahm eine entschlossene Haltung an. Sie warf das Klemmbrett hin, kam hinter der Theke hervor und mit selbstbewusstem Gang auf die beiden Besucher zu. Ihre Kleidung war heute noch unangepasster als sonst, die Jeans noch verwaschener und ein wenig ausgefranst, die Stiefel ausgetreten. Außerdem trug sie ein T-Shirt mit einer zweideutigen Bierwerbung, das ihr mindestens zwei Nummern zu groß war. Sie hatte es in den Bund ihrer engen Jeans gestopft, und Harry fand, dass sie wundervoll aussah.

Daltons Gesichtsausdruck nach zu urteilen war er da anderer Ansicht.

Charlie wirkte jetzt keineswegs mehr nervös. Sie blieb ein paar Schritte vor ihnen stehen, die Hände in die Hüften gestemmt, die Füße leicht gespreizt. Sie hätte in diesem Moment genauso gut Floyd und Ralph gegenüberstehen können.

„So.“ Sie warf jedem einen Blick zu und wandte sich dann an Harry. „Ich habe heute Morgen eine Lieferung bekommen, um die ich mich kümmern musste. Normalerweise stehe ich vor zehn gar nicht auf, wegen der langen Öffnungszeit. Aber die Jungs kommen immer ziemlich früh. Ich hätte es fast vergessen, nach der Woche, die wir beide erlebt haben.“

Daran wollte Harry jetzt lieber nicht denken und sah kurz zu Dalton, um zu sehen, ob er die Anspielung mitbekommen hatte. Dalton wusste nichts davon, dass Charlie mit der Verfolgung der Erpresser zu tun gehabt hatte, und er würde sich sicherlich aufregen, wenn er es erführe. Zum Glück starrte er nur Charlie an und schien nichts von der Unterhaltung mitbekommen zu haben.

Trotz seiner Bemühungen war es Harry nicht gelungen, sie ganz von den Ermittlungen fernzuhalten. Zwei Mal hatte sie in der letzten Woche auf eigene Faust Nachforschungen angestellt, und zu Harrys Verdruss war sie es gewesen, die festgestellt hatte, dass Carlyle das Versteck nicht gewechselt hatte. Offenbar war der Kerl so dreist und unvorsichtig, dass er Harrys Auftauchen nicht als Bedrohung betrachtete. Nach dem heutigen Tag würde sich Carlyles Meinung gewaltig ändern.

Da Dalton noch immer schwieg, beschloss Harry, die Sache zwischen ihnen in Gang zu bringen, bevor Charlie noch mehr ausplauderte, was besser ein Geheimnis blieb. „Charlie, dies ist dein Vater, Dalton Jones.“

Sie musterte ihn genauer. „Du siehst nicht so alt aus, wie ich mir vorgestellt habe.“

Dalton lächelte nervös. „Hat deine Mutter dir Fotos von mir gezeigt?“

„Sicher. Aber die waren schon Jahre alt. Achtzehn Jahre, um genau zu sein.“

Dalton schloss kurz die Augen und nickte. „Achtzehn Jahre, die ich mehr bedaure, als ich dir je sagen kann.“

Seine Worte klangen so tief empfunden, dass Charlie unsicher wurde. Harry sah, wie ihre Miene sich veränderte. Er nahm ihren Arm und sagte: „Wieso setzen wir uns nicht alle? Ihr zwei habt euch sicher eine Menge zu erzählen.“

Sobald sie an einem der kleinen runden Tische in der Mitte des Raumes saßen, meinte Charlie zu Harry: „Dein Auge sieht schon viel besser aus. Die Schwellung ist jetzt grün statt Schwarz. Aber du machst immer noch einen geschafften Eindruck. Wenn du dich nicht wieder verschluckst, hole ich Kaffee. Vielleicht können wir dich damit wieder beleben.“

„Ich verspreche, nur vorsichtig daran zu nippen, damit ich mich nicht verschlucke.“

Sie wandte sich an Dalton und zögerte. Dann fragte sie: „Möchtest du auch Kaffee?“

Er nickte. „Sehr gern, Charlotte. Schwarz, bitte.“

Harry zuckte bei diesem Namen zusammen, und da ihre Miene sich bereits verfinsterte, sagte er schnell: „Trinkst du deinen Kaffee nicht auch schwarz, Charlie?“

Sie lächelte süßlich. „Allerdings.“ Ohne ein weiteres Wort ging sie davon.

Als sie außer Sicht war, meinte Harry leise: „Sie zieht es vor, Charlie genannt zu werden.“

Dalton saß mit dem Rücken zur Küche, in die seine Tochter verschwunden war, und flüsterte: „Das ist ein schrecklicher Spitzname. Wahrscheinlich das Werk ihrer Mutter, was Grund genug für mich ist, nicht ihrem Beispiel zu folgen.“ Dalton schaute sich erneut in der Bar um und verzog das Gesicht. „Außerdem hat sie etwas Besseres verdient als das hier, und es ist meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass sie es bekommt. Sie trägt schlampige Kleidung und arbeitet in einer Bruchbude. Dabei sollte sie die Möglichkeit haben, eine junge Dame zu sein. Die Sorge um sie wird mich noch ins Grab bringen, wenn ich dauernd daran denken muss, dass sie hier arbeitet. Aber jetzt kann ich ihr ja helfen. Sie kann diese Bar verkaufen und sich stattdessen ein respektables Esslokal oder so etwas zulegen. Oder sie arbeitet für mich in meinem Juweliergeschäft.“ Sein Gesicht hellte sich bei dieser Vorstellung auf. „Ich hätte sie gern dort.“

„Du bist ein wenig voreilig, findest du nicht?“

„Von wegen! Sie hat etwas Besseres verdient, als an einem Ort wie diesem zu arbeiten.“

Die plötzliche Stille war förmlich greifbar. Harry drehte sich um und entdeckte Charlie, die mit einem Tablett mit Kaffee, Bechern, Milch und Zucker hinter ihnen stand. Ihre Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst.

Harry und Dalton standen beide nervös auf. Dalton nahm ihr umständlich das Tablett ab und bot ihr einen Stuhl. Als sie sich setzte, tätschelte Harry ihren Arm, doch sie schüttelte seine Hand ab. Dalton goss allen Kaffee ein, während Charlie ihn finster beobachtete.

„Jill sieht dir sehr ähnlich.“

Ihr beherrschter Ton beruhigte Dalton. Doch Harry ließ sich keine Sekunde lang täuschen. Sie führte etwas im Schilde, und es würde sicher nichts Erfreuliches sein. Er räusperte sich. „Ihr habt alle die gleichen blauen Augen.“

Dalton grinste. „Ich kann es kaum erwarten, Jill zu sehen. Nach allem, was Harry mir berichtet hat, ist sie reizend und sieht mir überhaupt nicht ähnlich.“

Charlie schüttelte den Kopf. „Ihr habt beide die gleiche Haarfarbe und das gleiche Lächeln. Und denselben Gesichtsausdruck, wenn ihr euch schuldig fühlt.“ Sie ignorierte Daltons fragenden Blick. „Ich sehe mehr wie meine Mutter aus.“

„Das stimmt. Sie war wunderschön.“

„Am Ende nicht mehr. Sie hat ein hartes Leben geführt, trank immer zu viel, rauchte, schlief ständig zu wenig. Sie bekam ein Lungenemphysem und musste an ein Sauerstoffgerät angeschlossen werden. Sie hasste es, denn sie fühlte sich alt mit dem Gerät. Aber da sie ständig müde war, benutzte sie es, wenn es unbedingt notwendig war. Eines Tages bekam sie eine Lungenentzündung und starb.“

Charlie berichtete die Fakten nüchtern, als sei nicht sie selbst betroffen gewesen, sondern jemand anderes. Ohne sich dessen bewusst zu sein, ergriff Harry ihre Hand. Sie drückte sie, ließ Dalton jedoch nicht aus den Augen.

„Diese ‚Bruchbude‘ hat es mir ermöglicht, ihre Beerdigung zu bezahlen“, fuhr Charlie fort. „Sie ernährte außerdem in all den Jahren mich und meine Schwester, als ich keine Ahnung hatte, wo du warst. Und sie ermöglichte mir meine Freiheit.“

Dalton wirkte betroffen und wiederholte beinah vorsichtig: „Freiheit?“

Charlie zuckte mit den Schultern. „Ich bin die Tochter meiner Mutter. Dachtest du, sie hätte mir nichts erzählt? Ich wusste, dass sie dich betrogen hatte, und ich habe mir all ihre Gründe angehört, weshalb du ihr hättest verzeihen sollen. Sie gab dir die ganze Schuld, weil du nicht oft genug da gewesen bist. Aber selbst wenn sie es mir nicht erzählt hätte, hätte jeder, der nicht ganz dumm ist, ihren Charakter durchschaut, und eine Tochter allemal. Wie kommst du also darauf, dass ich anders bin?“

„Nun, ich habe nie geglaubt … Ich meine, das wollte ich damit nicht andeuten …“, stammelte Dalton.

Charlie nahm Harrys Arm und drückte ihn an ihre Brüste. Harry starrte sie völlig überrumpelt an. Sie lachte. „Das hat Harry dir nicht erzählt, was? Na klar, er ist ja auch ein echter Gentleman.“

Sie beugte sich zu ihm herüber und küsste ihn auf die Wange. Harry nahm sich vor, ihr bei nächster Gelegenheit den Hals umzudrehen. „Charlie …“

„Ich weiß deine Bemühungen zu schätzen, Harry. Aber ob Dalton es nun gefällt oder nicht, die Bar passt zu mir. Du weißt genau, dass ich in einem normalen, geregelten Job verrückt werden würde. Außerdem schmeicheln mir die Männer hier ständig – wenn sie nicht zu betrunken sind, um die Komplimente herauszubekommen.“

Harry überlegte grimmig, wie er sie bremsen konnte. Er verstand sie und wusste genau, was sie tat. Aber es gefiel ihm nicht, benutzt zu werden.

„Tja, Harry ist auch so ein Schmeichler, dem die Komplimente nie ausgehen.“ Da Dalton nicht reagierte, fügte sie hinzu: „Du glaubst doch nicht etwa, dass er nur für mich gearbeitet hat, oder? Nein, Harry und ich sind uns sehr nahe gekommen.“

Harry fluchte leise, als Dalton ihn erstaunt ansah.

Ratlos meinte Dalton: „Ich kann mir vorstellen, wie schwierig dein Leben gewesen sein muss, Charlotte. Aber jetzt bin ich hier und …“

„Und ich mache schon zu lange, was mir gefällt, um mich jetzt noch einzuschränken.“ Ihr Ton war hart und unnachgiebig. „Falls du gehofft hast, hier auftauchen und den Vater spielen zu können, der sämtliche meiner Fehler geradebiegt, vergiss es. Zufällig genieße ich meine Fehler.“

Dalton warf Harry einen ernsten Blick zu und erhob sich langsam. „Ich … würdest du mich bitte einen Moment entschuldigen?“

Charlie nickte und beobachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. „Klar doch. Das Jungsklo ist den Gang runter auf der linken Seite.“

Harry hatte Daltons Blick richtig gedeutet und wollte ihm nachgehen. Doch Charlie ließ ihn nicht los. Wütend über die Situation und ihren Auftritt drehte er sich zu ihr um. „Was zur Hölle machst du eigentlich? Wieso lässt du ihn glauben, wir seien …“

„Ein Liebespaar?“ Sie verzog das Gesicht und nippte an ihrem Kaffee. „Warum nicht? Er scheint zu denken, mir fehlt etwas, und er hat die hirnverbrannte Vorstellung, mich zu ändern. Auf diese Weise begreift er gleich, dass es zwecklos ist, und mischt sich gar nicht erst in mein Leben ein.“

Harry setzte sich wieder. Dalton konnte ruhig einen Moment warten. Er verflocht seine Finger mit Charlies. „Er denkt nichts dergleichen. Er ist sehr stolz auf dich und will dir nur helfen.“

„Von wegen! Ich habe genau gehört, was er gesagt hat. Er will mir helfen, mein Leben in geordnete Bahnen zu bringen. Aber es ist die Wahrheit, Harry, ich genieße mein Leben so, wie es ist. Abgesehen davon, dass ich gern mehr Geld für Jill hätte, würde ich nichts ändern wollen.“

Harry begriff, dass sie das nicht nur aus Stolz sagte. Die Bar war ihr Zuhause, und das würde sie nicht so ohne Weiteres aufgeben. Er seufzte. „Na schön, dann erklär ihm das. Aber tu nicht wieder so, als sei da etwas zwischen uns beiden.“

„Ist da denn nichts? Na ja, gut, nicht so viel wie ich gern hätte. Aber neulich Abend lag ich auf deinem Fußboden, und es gefiel mir, was du mit mir gemacht hast. Das würde ich gern wiederholen.“

„Verdammt, Charlie …“

„Du arbeitest doch für mich, oder? Also betrachte das als Nebenauftrag, für den du einen Bonus erhältst.“

Harry kniff die Augen zusammen. „Du bedrängst mich.“

Sie beugte sich mit einem frechen Grinsen vor. „Ich mag es, dich zu bedrängen.“ Dann verschwand das Grinsen, und ein störrischer Zug umspielte ihren Mund. „Aber diese Sache ist wichtig. Und da du nun einmal für mich arbeitest, wirst du wohl kaum etwas dagegen haben, ihn ein wenig hinters Licht zu führen. Ich weiß, dass es ziemlich unrealistisch ist, dass sich zwischen uns beiden mehr abspielt als eine kurze Affäre. Aber das weiß Dalton ja nicht. Also, was ist schon dabei?“

Harry stöhnte.

„Falls ich ihm wirklich etwas bedeute, was ich ernsthaft bezweifle, wird es ihm egal sein, was ich tue oder wer ich bin. Und wenn es ihm nicht egal ist, kann er mir das Geld für Jills Ausbildung geben und meinetwegen für weitere achtzehn Jahre verschwinden. Mich interessiert ohnehin nur das Geld.“

Harry wusste, dass sie log. Er konnte es in ihren Augen sehen, wie sehr das Verschwinden ihres Vaters sie geschmerzt hatte. Er beschloss, Dalton gründlich die Meinung zu sagen.

„Ich werde mal nach ihm sehen. Bleib hier, ja?“

„Denkst du vielleicht, ich würde wegrennen und mich verstecken?“

Harry fand Dalton in dem kleinen grauen Waschraum. Die Wände bestanden aus gestrichenem Backstein und Zement, an der Decke hing eine nackte Glühbirne. Dalton sah Harry düster an. „Sie kann diese Bar nicht wirklich mögen.“

Harry verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Tür. „Ich habe Charlie kennengelernt, und ich muss dir sagen, sie ist Charlie, nicht Charlotte, ob es dir nun gefällt oder nicht.“

Dalton ließ die Schultern hängen und verkniff sich einen Protest.

„Ich habe auch die Charlie kennengelernt, die sich hinter ihrem Auftreten verbirgt.“

Dalton hob eine Braue. „Ja, das sagte sie.“

Harry winkte ab. „Das war nur ihre Art, dir dein moralisches Urteil über sie heimzuzahlen. Sie wollte dir wehtun so, wie du ihr wehgetan hast.“

„Aber ich wollte ihr nicht wehtun! Sie sollte nur wissen, dass ihr jetzt viele Möglichkeiten offen stehen!“

„Das weiß ich. Aber sie weiß es nicht. Sie ist eine wundervolle, fürsorgliche, unabhängige Frau und stolz darauf. Ich habe das Gefühl, dass sie noch nie jemanden um irgendetwas gebeten hat. Und dass sie jetzt wegen des Geldes zu dir kommen muss, widerstrebt ihr ganz sicher.“

„Das sollte es nicht. Ich gebe ihr gern alles, was ich habe.“

„Begreifst du denn nicht? Durch ihren Willen und ihren Mut ist sie immer allein zurechtgekommen. Sie hat diese heruntergekommene Spelunke in eine beliebte Bar verwandelt, um für ihre Schwester und ihre kranke Mutter sorgen zu können. Ich habe Charlie hier in der Bar beobachtet. Vom Stammgast bis zum gelegentlichen Besucher behandelt sie jeden auf ihre ganz eigene Art. Sie bleibt distanziert, ohne beleidigend zu sein, ist freundlich, ohne jedoch einen Mann zu nahe kommen zu lassen.“ Bis auf mich. Er schob diesen Gedanken beiseite und fuhr fort: „Sie ist zu Recht stolz auf diese Bar und darauf, was sie erreicht hat. Wenn du schlecht darüber redest, kränkst du sie.“

Dalton fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Es ist nur …“

„Nicht das, was du erwartet hast? Was du dir für sie gewünscht hast? Ich habe nicht gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber du erinnerst mich an meinen Vater, Dalton.“

Dalton schaute abrupt auf und runzelte die Stirn.

„Sie muss ihr eigenes Leben führen, nicht das, was du dir für sie vorstellst. Alles, was du jetzt für sie tun kannst, ist, für sie da zu sein. Sie ist siebenundzwanzig Jahre alt, eine erwachsene Frau, und ehrlich gesagt finde ich nicht, dass sie sich ändern sollte.“

Dalton wich erstaunt zurück. „Das klingt ja, als würde sie dir etwas bedeuten.“

„Ich mag sie als Freund“, erwiderte Harry mit zusammengebissenen Zähnen.

„Hm.“

Harry fand, dass es an der Zeit war, das Thema zu wechseln. „Sie hat diese verrückte Idee, dich glauben zu lassen, wir seien ein Liebespaar. Ich muss ihr die Wahrheit sagen.“

„Nein! Dies könnte eine einzigartige Möglichkeit sein. Ich habe es vermasselt, das gebe ich zu. Aber vielleicht kann ich alles wieder in Ordnung bringen.“ Er begann, vor dem Waschbecken auf und ab zu gehen. „Es war nie meine Absicht, sie zu kritisieren. Ich wollte ihr nur unbedingt helfen. Aber jetzt kann ich ihr beweisen, dass sie mir wirklich etwas bedeutet. Solange sie sich nur mit dir einlässt, weiß ich, dass ihr nichts passieren kann. Ich werde ihr zeigen können, dass ich sie akzeptiere und …“ Er schluckte, und seine Augen wurden feucht. „Und dass ich sie liebe so, wie sie ist.“

In Harry krampfte sich alles zusammen. „Das ist eine dumme Idee.“

„Verstehst du denn nicht? Sie macht das, um mich zu schockieren, weil sie glaubt, dass ich mich dann von ihr abwende. Aber jetzt habe ich die Möglichkeit, ihr zu zeigen, dass ich sie nie wieder verlassen werde, ganz gleich, was kommt.“

Harry stieß einen derben Fluch aus. „Meinetwegen. Aber es gefällt mir nicht. Du beweist ihr besser schnell, was sie dir bedeutet, weil ich nämlich nicht viel mehr ertrage.“ Mit diesen Worten marschierte Harry hinaus, ohne eine weitere Erklärung folgen zu lassen, was er denn nicht mehr ertrage. Fast wäre er mit Charlie zusammengestoßen, die nachsehen wollte, was die beiden Männer machten. Er packte sie, damit sie nicht hinfiel, und sie landete an seiner Brust. Sie sah Dalton hinter Harry, und mehr Ermutigung brauchte sie nicht. Sie schlang Harry die Arme um den Hals, presste sich an ihn und küsste ihn so leidenschaftlich, dass er befürchtete, selbst jede Sekunde einen Herzanfall zu bekommen.

„Ich habe gerade telefoniert“, flüsterte sie. „Ich habe jemanden, der heute für mich einspringt, damit ich mir den Abend freinehmen kann. Wir haben also ein Rendezvous.“


10. KAPITEL

Charlie hätte über Harrys Gesichtsausdruck beinah laut gelacht. Zuerst spiegelte sich Erregung darin wider, dann Entsetzen, und schließlich Ärger. Zum Glück stand ihr Vater noch hinter ihm, sodass er diese Reaktionen nicht mitbekam. Für alle Fälle küsste sie Harry noch einmal, und als er ihre Arme mit tadelndem Blick von sich löste, gab sie ihm einen Klaps auf den Po.

Harry erschrak. Dann nahm er Charlie an die Hand und zerrte sie förmlich zum Tisch zurück. Dalton folgte ihnen mit einem zufriedenen Grinsen, und Charlie fragte sich, was der Grund dafür war.

Am Tisch hielt Harry ihr einen Stuhl bereit. Doch sie lachte nur, schubste ihn auf seinen Stuhl und setzte sich auf seinen Schoß. Sie sah zu Dalton, um seine Reaktion auf diese Szene einzuschätzen. Erstaunt stellte sie fest, dass er zur Tür schaute. Ahnungsvoll drehte Charlie sich um und entdeckte Jill. Sie hielt eine Einkaufstüte umklammert und wirkte wie erstarrt.

„Oje!“ Charlie wollte aufspringen, doch Harry hielt sie fest.

„Werd jetzt nicht feige“, ermahnte er sie.

„Ich will nicht, dass Jill …“

„Ihren Vater kennenlernt?“ Er drückte sie sanft. „Entspann dich. Es wird schon gut gehen.“

„Aber nicht, wenn ich auf deinem Schoß sitze! Was wird sie denken?“

„Dass du mal wieder Dummheiten machst, was sonst?“

Dalton stand benommen auf. „Jillian?“

Jill lächelte nervös und kam vorsichtig näher. Sie sah zu Charlie und registrierte erstaunt, wo sie saß. Charlie verzog das Gesicht. „Es ist nicht so, wie du …“

Harry unterbrach sie lachend. „Ich würde ja aufstehen, aber du siehst ja, was für eine schreckliche Last ich hier auf dem Schoß habe.“

Jill nickte höflich. „Gibt es einen bestimmten Grund dafür?“

Mit einem mutwilligen Lächeln erwiderte er: „Wir haben eine leidenschaftliche Beziehung.“

Charlie versetzte ihm einen Stoß mit dem Ellbogen und wandte sich lächelnd an Jill. „Das wollte ich dir später alles erzählen, nachdem … na ja, ich wollte mich vorher vergewissern, dass alles in Ordnung ist.“

Jill sah zu Dalton, dann wieder zu ihrer Schwester. „Ich verstehe. Würdest du mich jetzt bitte vorstellen?“

„Mir bleibt wohl keine andere Wahl. Jill, dies ist unser Vater, Dalton Jones.“

Jill schnappte nach Luft und ließ die Einkaufstüte fallen. Sie blinzelte und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. „Du siehst genauso aus, wie ich es mir immer vorgestellt habe. Aber ich war nicht sicher, ob …“

Dalton hatte ebenfalls Tränen in den Augen und streckte die Hände nach seiner Tochter aus. „Ich habe nie die Hoffnung aufgegeben, euch zu finden.“

Jill nahm seine Hände in ihre. „Ich habe so viele Fragen.“

„Ich auch.“

Die beiden schienen in ihrer eigenen kleinen Welt gefangen zu sein. Charlie war angewidert und neidisch zugleich. Ihre Schwester konnte viel leichter auf ihren Vater zugehen. Charlie würde das nie gelingen. Sie lehnte sich an Harry und flüsterte: „Du brauchst gar nicht so selbstgefällig zu gucken. Wenn er irgendetwas tut, was sie aufregt oder kränkt, werfe ich ihn hinaus. Und dich auch.“

Harry runzelte die Stirn und dachte darüber nach. „Ich glaube nicht, dass du einen Liebhaber einfach hinauswerfen kannst. Nein, ein Liebhaber geht mit dir durch dick und dünn.“

„Das macht dir Spaß, wie?“

„Allmählich schon.“

Als sie Harry diesmal küssen wollte, geschah es nicht, um Dalton zu provozieren. Jill räusperte sich.

„Oh.“ Charlie nahm sich zusammen und errötete. Harry schien völlig unbeeindruckt zu sein.

„Achte nicht auf uns“, sagte er. „Sie kann einfach nicht die Finger von mir lassen.“

Mit einem erstickten Lachen erwiderte Jill: „Ich laufe schnell nach oben, um meine Sachen wegzuräumen. Ich bin gleich wieder unten.“

Dalton machte einen Schritt auf sie zu. „Ihr wohnt oben, stimmt das?“

„Ja. Soll ich dir die Wohnung zeigen?“ Charlie wollte sich schon einmischen, doch Jill fügte in warnendem Ton hinzu: „Charlie hat nichts dagegen. Sie lässt Männer nie nach oben außer Harry. Aber bei ihm ist das etwas anderes.“

„Das habe ich auch schon gehört.“

Jill lachte. „Charlie ist kompromisslos, was unsere Wohnung über der Bar angeht. Sie wollte nie, dass einer der Männer hier auf dumme Gedanken kommt. Sie würde es zwar nicht zugeben, aber meistens ist sie ziemlich fürsorglich.“

Dalton sah lächelnd zu Charlie. „Das habe ich auch schon gemerkt. Und es beruhigt mich, zu wissen, wie gut sie mit allem fertig geworden ist.“

Das Lob erstaunte Charlie. Harry lachte und bekam erneut ihren Ellbogen zu spüren. „Wolltest du nicht deine Sachen wegräumen?“, erinnerte sie ihre Schwester.

Jill zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung, wieso du nicht hören willst, dass du eine gute Schwester bist. Schließlich ist das nichts Schlechtes.“

Dalton nahm Jills Arm. „Vielleicht kannst du mir ja mehr über … Charlie erzählen, während du mir die Wohnung zeigst.“

„Gern!“

Nachdem die beiden verschwunden waren, ließ Charlie sich seufzend gegen Harry sinken. „Jill und ihr großes Mundwerk.“

Harry drückte sie lachend an sich und küsste sie. Zuerst war es ein neckender Kuss. Dann wurde er inniger und sinnlicher. Charlie saß auf seinem Schoß und spürte seine Wärme, seine Kraft. Anfangs war diese Nähe ein Spiel gewesen. Doch jetzt wurde ihr klar, wie wundervoll sie sein konnte.

Bevor sie Harry kannte, hatte sie noch nie auf dem Schoß eines Mannes gesessen.

Eine ganze Weile saßen sie eng umschlungen da, küssten sich und vergaßen alles andere um sich herum.

„Vielleicht sollten wir die beiden Turteltauben lieber noch allein lassen.“

Harry wich erschrocken zurück, sodass Charlie fast von seinem Schoß gerutscht wäre. Zum Glück hielt er sie fest und ersparte ihr diese zusätzliche Peinlichkeit. Zu ihrem Ärger fühlte sie, wie sie errötete.

„Oh, Jill, ihr seid schon zurück. Wir haben gerade …“

„Ich bin zwar jung, Schwesterherz, aber nicht blöd.“ Jill schüttelte tadelnd den Kopf und erklärte: „Vater und ich wollen zusammen essen gehen. Er meinte, ihr zwei hättet schon eine Verabredung, und so könnten er und ich die Gelegenheit nutzen, uns besser kennenzulernen.“

Wut stieg in Charlie auf. Doch dann trat Dalton näher und sagte: „Allerdings nur, wenn du damit einverstanden bist. Harry ist hergefahren, aber wir können uns ein Taxi nehmen. Nach dem Essen könnte ich Jill meinen Juwelierladen zeigen. Ich würde ihn dir auch gern zeigen, aber ich will mich nicht deine Pläne durcheinanderbringen.“

Benommen starrte Charlie ihn an. „Also …“

„Ausgezeichnet“, mischte sich Harry ein. „Wir kommen bestimmt auch ohne euch zurecht.“

Charlie stand auf und sah Dalton warnend an. „Wo geht ihr essen?“

Dalton wirkte nicht im Geringsten eingeschüchtert. „Ich wollte mit ihr zu ‚Maria’s‘. Das ist ein hübsches kleines italienisches Restaurant nicht weit von meinem Geschäft.“

In dem Restaurant war Charlie noch nie gewesen, weil es zu teuer und vornehm für sie war. Sie stellte fest, dass ihre Schwester inzwischen ein Kleid trug und sehr aufgeregt wirkte über die Aussicht, dort essen zu gehen. Charlie wollte sie nicht gehen lassen. Alte Beschützerinstinkte erwachten in ihr und erinnerten sie an all die Jahre, in denen sie sich um das Wohlergehen ihrer Schwester gekümmert hatte. Aber Jill war jetzt achtzehn und brauchte keine Glucke, die über sie wachte.

Obwohl es ihr widerstrebte, nickte Charlie. „Einverstanden.“

Jill umarmte ihre Schwester. „Danke.“

Charlie winkte ab. „Bedank dich nicht bei mir. Schließlich lade ich dich nicht zum Essen ein.“

„Aber wir wissen beide, dass ich nicht mitgegangen wäre, wenn du mich darum gebeten hättest, es nicht zu tun.“

Charlie verzog das Gesicht, da es ihr unangenehm war, dass Dalton und Harry zuhörten. „Was soll’s, ich nehme an, Dalton wird gut auf dich aufpassen.“

„Auf jeden Fall“, versprach Dalton und erstaunte sie völlig, indem er sie ebenfalls umarmte. Nur für ihre Ohren bestimmt sagte er: „Ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich mich freue, euch endlich gefunden zu haben. Ich freue mich und bin sehr stolz.“

Charlie schwieg noch immer benommen, nachdem die beiden gegangen waren. Harry wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. „Ist alles in Ordnung mit dir, oder hat Dalton dich in Trance versetzt?“

Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie wieder klar werden, und betrachtete Harry, ohne ihn wirklich wahrzunehmen. Ein Durcheinander der Gefühle tobte in ihr. Ihr Vater war stolz auf sie? Sie schluckte und versuchte, das zu verdauen. Doch ihre kämpferischen Instinkte wehrten sich dagegen. Wenn sie irgendeine Anerkennung von ihm akzeptierte, würde sie das schwächen und möglicherweise dazu beitragen, dass sie ihre Ziele aus den Augen verlor. Es war einfach zu viel, um es auf einmal aufzunehmen, und so tat sie stattdessen das Natürlichste. Entschlossen ging sie an Harry vorbei und wollte die Bar verlassen.

Er lief ihr nach. „Wohin willst du?“

„Ich werde ihnen folgen.“

„Wie bitte?“

„Er kann meine Schwester besuchen, soviel er will. Aber ich muss in ihrer Nähe sein, um mich um sie zu kümmern, falls irgendetwas schief läuft.“ Mit ihrem Schlüssel schloss sie die untere Tür zum Treppenhaus auf. Harry schaffte es gerade rechtzeitig, bevor die Tür wieder zufiel, und ging mit Charlie die Treppe hoch. „Ich werde mich umziehen, und dann folge ich ihnen. Du kannst gerne mitkommen, aber ich brauche dich nicht dabei.“

Er versuchte, sie am Arm festzuhalten, doch sie schüttelte ihn ab, um die obere Tür aufzuschließen.

„Charlie, das ist Blödsinn.“

„Von mir aus denk, was du willst. Ich werde es trotzdem tun.“ Sie ging den Flur hinunter zu ihrem Schlafzimmer und war sich der Tatsache bewusst, dass Harry ihr folgte – und wie geschockt er über ihren Einrichtungsstil war. Er war zwar schon oft in der Wohnung gewesen, doch ihr Schlafzimmer hatte er bisher noch nicht gesehen.

Er stand mit offenem Mund da. „Mein Gott. Ich sehe Rüschen.“

„Na und?“, erwiderte sie streitlustig. „Es ist mein Zimmer, und ich kann es einrichten, wie ich will.“ Sie wählte eine saubere und noch ziemlich neu aussehende Jeans und ein weißes Oxfordhemd mit Button-down-Kragen.

Harry berührte die flauschige weiße Tagesdecke auf ihrem Bett. „Es gefällt mir. Du brauchst es nicht zu verteidigen. Ich habe mir das Zimmer nur eher mit …“

„Mit Stacheldraht und nackter Matratze auf dem Fußboden vorgestellt?“ Sie schnaubte verächtlich und zog ihr T-Shirt aus.

„Was machst du da?“, wollte er erschrocken wissen.

„Ich ziehe mich um. Ich kann meinem Vater und Jill ja schlecht unauffällig folgen, wenn ich die gleichen Sachen anbehalte, in denen sie mich schon gesehen haben.“

„Charlie.“ Er umfasste ihre Schultern und betrachtete ihren Oberkörper, der bis auf ihren BH nackt war. „Tu das nicht.“

Sie versuchte ihn abzuschütteln, doch er ließ sie nicht los. „Ich muss mich beeilen.“

„Du gehst nirgendwohin, Süße.“

„Fang jetzt keinen Streit mit mir an. Ich muss gehen.“

„Pscht.“ Trotz ihres Widerstandes zog er sie an sich und streichelte ihren nackten Rücken. „Ich weiß, Liebes. Es ist wirklich schwer. Aber du musst lernen, ein wenig Vertrauen zu haben.“

„Ich soll einem Mann vertrauen, den ich kaum kenne?“

Er küsste ihr Ohr. „Du kennst mich, und ich habe dir versichert, dass du Dalton vertrauen kannst. Und deiner Schwester solltest du auch vertrauen. Wie viel Verantwortung hast du mit achtzehn getragen?“

Sie erschauerte und lehnte sich an Harry. Einen Moment lang entspannte sie sich und ließ sich von seiner Wärme durchfluten. „Mehr als Jill tragen soll.“

„Du hast deine Sache bei ihr sehr gut gemacht. Sie ist ein intelligentes Mädchen mit ausgezeichneter Menschenkenntnis. Sie ist vernünftig genug, um dich anzurufen, falls irgendetwas ist.“

Charlie versuchte ihre Gedanken zu ordnen. „Wieso soll ich dir vertrauen, wenn du mir nicht vertraust?“

Er hielt inne.

„Da ist etwas mit Carlyle im Gange, das fühle ich.“

Harry war alarmiert. „Das hat nichts mit dir zu tun.“

Verblüfft sah sie ihn an. „Und mein Privatleben hat nichts mit dir zu tun. Trotzdem hat dich das nicht zurückgehalten.“

Charlie lehnte sich zurück und schob die Hüften vor. Harry betrachtete ihre Brüste. „Nun? Willst du darauf nicht antworten?“

Er fuhr fort, ihren Rücken zu streicheln, und erwiderte mit heiserer Stimme: „Wir stehen hier im Schlafzimmer, du führst mich mit deinen wundervollen Brüsten in Versuchung, und ich bin so erregt, dass ich kaum klar denken kann. Erwartest du wirklich von mir, dass ich jetzt mit dir über meine Arbeit diskutiere?“

Charlie durchströmte es heiß, ihr Herz schlug schneller. Ihre Nervosität und Verwirrung verschwanden, an ihre Stelle trat pures sinnliches Verlangen. „Harry?“

Er überraschte sie, indem er sie auf die Arme hob, zum Bett trug und sich mit ihr auf die Matratze fallen ließ. Er nahm ihre Hände, drückte sie über ihren Kopf und stöhnte leise, als ihre Brüste sich an ihn pressten.

Das Gewicht seines Körpers auf ihrem verstärkte ihr Verlangen. „Du fühlst dich wunderbar an, so stark und warm.“

„Freut mich, dass du so denkst. Denn diesmal habe ich es nicht eilig, zu gehen.“

„Ich will auch nicht, dass du gehst. Lass meine Hände los.“

„Nein.“

„Was soll das heißen?“ Da er nicht antwortete, versuchte sie sich zu befreien.

„Diesmal bringen wir es zu Ende, Süße. Auf meine Art.“

Sein kompromissloser Ton erregte Charlie. Ganz gleich, was er vorhatte, sie würde jede Sekunde genießen.

Harry richtete sich lächelnd ein wenig auf, hielt Charlies Handgelenke mit einer Hand fest und umfasste mit der anderen ihr Kinn. „Du bist ziemlich fordernd, nicht wahr?“

„Ich bin nicht …“

„Oh doch, das bist du. Das gehört zu deinem Charakter. Und es gefällt mir. Meistens jedenfalls. Jetzt gefällt mir es allerdings, dass du so sanft und anschmiegsam bist.“ Er küsste sie zärtlich, zog sich jedoch zurück, als sie den Kuss vertiefen wollte. „Magst du das, Liebes?“

„Ja“, hauchte sie.

Das ließ ihn alle Selbstbeherrschung vergessen. Ungestüm presste er seine Lippen auf ihre, und seine Zunge fand den Weg in ihren Mund. Die Muskeln ihrer schlanken Schenkel spannten sich an, und Charlie hob sich ihm entgegen, voller Verlangen, ihm noch näher zu sein. Harry ließ die freie Hand zu ihren Brüsten hinuntergleiten. Ihre Knospen waren bereits hart und zeichneten sich deutlich unter dem dünnen Baumwoll-BH ab. Mit den Fingerspitzen zog Harry ein Körbchen herunter, bis die Brust ganz entblößt war.

Harry beendete den Kuss, um Charlie zu betrachten. Er lehnte sich seitlich zurück, ohne ihre Hände loszulassen. Dann beugte er sich herunter und begann an ihrer hoch aufgerichteten Brustspitze zu saugen.

Charlie gab einen erstickten Schrei von sich.

„Pscht, sonst hört dich unten noch jemand.“

„Harry, das ist zu viel für mich.“

„Unsinn. Es wird dir gefallen. Halt einfach still.“

Das versuchte sie nicht einmal. Während er ihre Brustknospe mit Lippen, Zunge und Zähnen reizte, wand sie sich stöhnend unter ihm. Er genoss den Geschmack ihrer Haut, ihre sinnliche Reaktion, und er wollte mehr. Er kniete sich rittlings über ihre Hüften, sodass ihm sie nicht entkommen konnte, und zog ihr den BH ganz aus. Charlie erstarrte für einen Moment und errötete vor Verlegenheit. „Du siehst mich an.“

„Ja.“ Mit einem Finger berührte er ihre Brustspitze, die von den Liebkosungen seiner Zunge feucht glänzte.

Charlie schloss die Augen und bog sich ihm entgegen. Sie so hingebungsvoll und sehnsüchtig zu erleben erregte Harry zutiefst. Mit einer raschen Bewegung öffnete er den Knopf ihrer Jeans und zog den Reißverschluss langsam herunter. Seine Finger folgten dem Weg des Reißverschlusses abwärts, bis er zum elastischen Bund ihres Slips kam. Da er ihren BH schon gesehen hatte, erstaunte es ihn nicht, dass der Slip ebenfalls aus weißer Baumwolle war.

„Du hast einen konservativen Geschmack bei deiner Unterwäsche“, murmelte Harry und fuhr mit dem Finger unter dem Reißverschluss auf und ab.

„Die sieht ja keiner außer mir“, erwiderte sie mit bebender Stimme.

Ihre Worte erfüllten ihn mit Zufriedenheit. „Ich glaube, die andere fühlt sich vernachlässigt“, meinte er und deutete auf die Brust, die er noch nicht liebkost hatte.

„Harry …“

Zärtlich küsste er ihre Brust um die harte Knospe herum und ignorierte Charlies erstickte Laute. Er reizte sie, vermied es jedoch ganz bewusst, die Spitze mit dem Mund zu liebkosen, denn gerade das würde ihre Erregung noch mehr steigern. Charlie wand sich herausfordernd unter ihm und versuchte ihn zu locken, bis sie es schließlich leise fluchend aufgab.

Harry unterdrückte das aufsteigende Triumphgefühl. Doch die Tatsache, dass er gegen diese Frau einen Sieg davongetragen hatte – und dass sie es genossen hatte, ihn gewinnen zu lassen – ließ ihn beinahe alle Vorsätze vergessen, das Liebesspiel möglichst lange auszudehnen. Er lockerte seinen Griff und flüsterte: „Nicht bewegen, Liebling.“

„Harry … bitte!“

Sein Herz schlug schneller. Nie hätte er erwartet, dieses Wort aus ihrem Mund zu hören. Sie hatte nicht nur kapituliert, sondern vertraute ihm auch soweit, dass sie ihm ihr ganzes Verlangen eingestand. Er ließ ihre Hände los, setzte sich auf und zog ihr die Stiefel und Socken aus. Dann zerrte er ihr die Jeans herunter.

Charlie beobachtete ihn mit verschleiertem Blick. Ihre Lippen waren weich geschlossen, die Hände lagen über dem Kopf, mit den Handflächen nach oben. Harry erschauerte vor Begierde.

Er legte sich auf den Ellbogen gestützt neben sie und küsste sie leidenschaftlich, während er langsam mit der Hand über ihren Bauch glitt und dann tiefer. Er hörte das Blut in seinen Ohren rauschen, und die kleinen kehligen Laute, die Charlie ausstieß, als er sanft ihren Venushügel streifte, wirkten wie ein Aphrodisiakum auf ihn.

Sie war bereits kurz vor dem Höhepunkt, das verrieten ihre flachen, hektischen Atemzüge und die feine Röte, die sich auf ihrer Haut ausbreitete. Er schob seine Hand in ihren Slip und berührte ihre intimste Stelle. „Gefällt dir das, Liebes?“

„Ja“, hauchte sie und warf den Kopf zurück. Ihre Nackenmuskeln waren angespannt, und sie atmete schwer. Behutsam drang er mit dem Finger in sie ein. „Oh, Harry, ich …“

„Ist es gut für dich?“, flüsterte er und strich ihr die dunklen seidigen Haare aus der Stirn.

„Ja“, flüsterte sie, „es ist wundervoll.“

Er war beinahe schmerzhaft erregt, doch durchströmte ihn gleichzeitig ein Gefühl von Liebe und Zufriedenheit. Er küsste ihre Wange, ihre Nase, und begann sanft ihren sensibelsten Punkt zu streicheln. Charlie erbebte wild.

Er fand einen behutsamen Rhythmus, der ihre Lust unaufhaltsam ins Unerträgliche steigerte. Ihr ganzer Körper spannte sich an, und als sie plötzlich aufschrie, presste er seinen Mund auf ihren. Sie vergaß seine Anweisung, schlang die Arme um ihn und klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihn. Ihr Höhepunkt war lang und intensiv. Sie hielt Harry fest an sich gedrückt, während sie allmählich wieder in die Realität zurückfand.

„Ist alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte er sich.

Sie murmelte etwas, das er nicht verstand, und schmiegte sich enger an ihn.

„Soll ich das als ein Ja verstehen?“ Er versuchte sie zu necken, doch seine Stimme bebte. Lange würde er sich nicht mehr zügeln können.

Statt einer Antwort biss sie ihn. Er wich zurück, obwohl das zarte Knabbern ihrer Zähne nicht wirklich wehgetan hatte. „Deine Neigung zu Gemeinheiten erstaunt mich immer wieder.“

Sie betrachtete ihn mit glühendem Blick und lächelte. „Meine Gemeinheiten werden noch schlimmer, wenn du nicht sofort weitermachst.“

„Ungeduldiges Weib.“ Doch er stand auf und begann sein Hemd aufzuknöpfen. Charlie beobachtete ihn genüsslich vom Bett aus, ohne sich ihrer Nacktheit oder der sinnlichen Pose zu schämen.

Gebannt verfolgte sie, wie er das Hemd zur Seite warf und seine Hose aufknöpfte. Er nahm seine Brieftasche und holte ein Kondom heraus, das er auf den Nachttisch neben ihrem Bett warf. Charlie lächelte.

Er sah ihr in die Augen, während er die Schuhe abstreifte. Dann zog er seine Hose herunter und streifte Shorts und Socken gleichzeitig ab. Harry empfand Charlies Blick wie eine intime Berührung.

„Und?“

Mit geröteten Wangen und glänzenden Augen nickte sie. „Sehr gut.“ Sie kletterte auf ihn, sobald er wieder im Bett lag, und stützte sich mit den Ellbogen auf seine muskulöse Brust. „Du bist unglaublich sexy.“

Dieses atemlos gehauchte Kompliment war zu viel. Er rollte sie herum, sodass er über ihr war, und küsste sie stürmisch. Da ihre Arme diesmal frei waren, konnte sie seinen Körper erforschen. Sie ließ die Hände über seine breiten Schultern, seinen Rücken und zu seinem festen Po gleiten.

Harry stöhnte. „Tut mir leid, aber ich halte es nicht länger aus.“

Sie lächelte zufrieden. „Nur zu, ich werde dich nicht aufhalten.“

Er beugte sich zum Nachttisch und nahm das Kondom. Fasziniert beobachtete Charlie, wie er es sich überstreifte. Im nächsten Moment war er wieder über ihr. „Leg deine Beine um meine Hüften.“

Sie tat es, doch ihr Blick war ein wenig ängstlich.

„Ich werde dir nicht wehtun“, versicherte er.

„Schon gut“, versicherte sie ihm atemlos. „Ich vertraue dir.“

Fast hätte er gelächelt, weil sie selbst in diesem Moment keine Schwäche zeigen. Harry bemühte sich, behutsam zu sein, doch sie fuhr fort, ihn zu streicheln und sich mit den Hüften an ihn zu pressen, bis es mit seiner Selbstbeherrschung vorbei war. Geschmeidig drang er tief in sie ein.

Sie atmete heftig, zog sich aber nicht zurück.

„Ruhig, Liebes.“ Er war überwältigt von Lust und Zärtlichkeit. Charlies Körper erbebte. Sie schloss die Augen und warf den Kopf zurück. Harry vermochte nicht zu sagen, ob Schmerz oder Ekstase sie aufstöhnen ließ. Dann legte sie die Beine um seine Taille, schob die Finger in seine Haare, und er war verloren.

Er bewegte sich so behutsam wie möglich angesichts der Tatsache, dass jeder Muskel in seinem Körper zum Zerreißen angespannt war. Er fühlte den Schweiß auf den Schultern, ihren Atem an seinem Hals, während er allmählich das Tempo steigerte, bis ein heftiger Schauer sie durchlief. Er spürte, wie sie sich anspannte, und dann gelangte sie erneut zum Höhepunkt. Tränen liefen ihr über die Wangen, als er ebenfalls den Gipfel der Lust erreichte und sämtliche Kraft aus ihm zu entweichen schien.

In diesem Moment traf ihn eine Erkenntnis: Er liebte sie.

Jetzt würde der Ärger erst richtig beginnen.


11. KAPITEL

„Oh Harry, das war unbeschreiblich.“

Charlie bekam lediglich ein behagliches Seufzen als Antwort und musste grinsen. Harry, dem die Worte einmal ausgingen? Das war neu.

Sie streichelte seine vom Schweiß feuchten Schultern und küsste ihn auf den Hals. Er schmeckte gut, er duftete gut und er liebte gut. Ein wohliger Schauer durchlief sie. „Ich hätte nichts dagegen, das noch einmal zu tun.“

Mühsam hob Harry den Kopf. In seinen braunen Augen spiegelten sich Gefühle wider, die sie nicht deuten konnte. Er berührte ihre Wange und ihre Haare. „Du bist unersättlich, was?“

„Eine Anerkennung deiner Fähigkeiten.“

„Hm, ich denke, ich könnte mich überreden lassen – in ungefähr einer Stunde.“

Sie lachte und boxte ihn gegen die Schulter. „In dem Fall musst du dich bewegen. Ich habe nämlich noch einiges zu erledigen.“

„Wohin willst du denn so eilig?“

„Das habe ich dir doch schon gesagt. Ich will Jill im Auge behalten.“

„Das brauchst du nicht.“

„Das sagt ein Mann, der keine kleine Schwester hat“, konterte sie. „Sicher, du hast gesagt, du hättest Dalton überprüft. Aber wie viel kannst du schon herausgefunden haben? Er könnte alle möglichen Leichen im Keller haben, und bevor ich nicht ganz sicher bin …“

„Er hat keine Leichen im Keller.“

„Du klingst sehr überzeugt.“ Sie runzelte skeptisch die Stirn.

Seufzend setzte Harry sich auf. „Wir müssen uns unterhalten.“

Charlie griff nach der Decke und deckte sich zu. „Das werden wir auch. Später.“

„Ich kenne deinen Vater.“

Charlie beschlich eine seltsame Vorahnung. „Natürlich kennst du ihn. Du hast ihn ja schließlich hierher gebracht.“

„Nein, ich kannte ihn schon vorher. Ich kenne ihn seit Jahren.“ Er drehte sich zu ihr um. Seine muskulösen Schultern glänzten im Schein der Lampe, seine braunen Haare waren zerzaust. Seine Miene verriet seine Anspannung. „Dalton Jones war wie ein Vater für mich.“

Benommen wich sie zurück. Sie brauchte Abstand; sie musste das Bett, in dem sie miteinander geschlafen hatten, verlassen. Sie stand auf und wich weiter zurück, bis sie gegen die Frisierkommode stieß. „Du kennst ihn?“

Harry stand ebenfalls auf, doch als sie die Decke fester an sich presste, blieb er stehen. „Mein Vater war ein kalter, distanzierter Mann, der mich kaum wahrnahm. Aber Dalton war für mich da und füllte die Vaterrolle aus. Er unterstützte mich bei meinen Entscheidungen, stand mir bei meiner Scheidung bei und ermutigte mich.“

„Er tat all die Dinge für dich, die er für mich nicht tat“, ergänzte sie zutiefst verletzt.

„Aber nicht, weil du ihm nichts bedeutet hast! Er gab ein kleines Vermögen für die Suche nach dir und Jill aus.“

Verzweifelt versuchte sie ihre Gedanken zu ordnen. „Wieso hast du mir nichts davon erzählt?“

Harry presste die Lippen zusammen und begann auf und ab zu gehen. Es ärgerte Charlie, dass sie sich beim Anblick seines muskulösen nackten Rückens auch jetzt noch unwiderstehlich zu ihm hingezogen fühlte.

Schließlich drehte er sich um und stemmte die Hände in die Hüften. „Ich wusste nicht, was ich machen sollte, als du mich darum gebeten hast, deinen Vater zu suchen. Zu dem Zeitpunkt war ich nur Dalton verpflichtet. Es war seine Aufgabe, euch zu erklären, dass er euch nicht im Stich gelassen hat. Aber du warst von Anfang an so feindselig und voreingenommen. Du hast ihm diesen Brief geschickt …“

„Du wusstest von dem Brief?“

„Ja. Dalton berichtete mir in jener Nacht im Krankenhaus davon. Er bat mich, dir nicht die Wahrheit zu sagen, denn er wollte eine Chance bei dir bekommen. Er meinte, wenn ich so tue, als würde ich Ermittlungen über ihn anstellen, könnte ich dir Fakten zukommen lassen, die dich ihm gegenüber milder stimmen würden.“

Mit erschreckender Klarheit sah sie, wie sehr ihre Beziehung zu Harry auf Lügen und Manipulation gebaut war. „Und du hast dich darauf eingelassen?“

„Liebes, ich hatte keine Ahnung, was ich sonst tun sollte. Ich habe versucht es ihm auszureden. Aber er hatte Angst, dich wieder zu verlieren.“

„Und natürlich zählte nur, was er wollte. Schließlich kanntest du mich ja auch kaum. Ich bin für dich ja nur …“ Sie hielt inne, da sie keine Ahnung hatte, was sie Harry bedeutete. Offenbar nicht viel, sonst hätte er sie nicht so leicht hintergehen können. Sie musste unbedingt weg, bevor der Schmerz sie überwältigte. Daher ging sie zum Kleiderschrank und nahm ein T-Shirt heraus.

Das Bett quietschte, als Harry sich wieder setzte. „Es tut mir so leid, Charlie. Ich schwöre dir, dass ich dir niemals wehtun wollte.“

Sie nahm eine saubere Jeans aus der Kommode und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. „Na fein. Ich komme mir ziemlich idiotisch vor. Ich kann mir gut vorstellen, wie ihr beide euch amüsiert habt. Besonders nach meiner dämlichen Vorstellung heute Abend.“

„Das stimmt nicht.“

Als er aufstehen wollte, hob sie abwehrend eine Hand. Denn wenn er sie jetzt berühren würde, würde sie wie ein Baby weinen. Und das hatte sie schon seit etlichen Jahren nicht mehr getan. „Vergiss es, Harry. Du brauchst dich nicht mehr zu verstellen.“

„Das war nicht alles Verstellung.“

„Ach nein? Na, eines Tages muss du mir mal erzählen, was Wahrheit war und was nicht. Jetzt interessiert es mich nicht. Ich möchte, dass du gehst.“

„Charlie, bitte lass uns miteinander reden.“

„Worüber? Darüber, wie du mich benutzt hast? Wie du mir etwas vorgespielt hast, um Dalton nicht zu enttäuschen?“ Als er die Hände nach ihr ausstreckte, kochte ihre Wut über. Reflexartig holte sie nach ihm aus. Der laute Knall, den ihre Handfläche auf seinem attraktiven Gesicht verursachte, hallte durchs Zimmer. Sie erstarrten, und Charlie schlug entsetzt die Hand vor den Mund.

Harry betastete verblüfft seine Wange. „Damit habe ich nicht gerechnet. Eine sehr weibliche Reaktion. Bei dir war ich eher auf einen Fausthieb gefasst.“

„Wage es nicht, dich jetzt auch noch lustig über mich zu machen.“

„Tut mir leid. Aber es gibt noch mehr, was ich dir sagen muss.“

„Ach ja? Und was ist es diesmal? Hast du mir im Bett etwa auch was vorgespielt?“

Er stutzte. Dann lachte er. „Liebes, so etwas können Männer nicht vorspielen.“

Sie biss die Zähne zusammen. „Du weißt schon, was ich meine. Und nenn mich nicht immer Liebes.“

Er zögerte einen kurzen Moment. „Nein, ich habe dir nichts vorgespielt.“ Seine Miene entspannte sich. Leise sagte er: „Ich liebe dich.“

„Hat Dalton dir aufgetragen, das zu sagen?“, fuhr sie ihn empört an. „Sollst du alles tun, um mich zu beschwichtigen?“

„Nein.“

„Würdest du dich wenigstens anziehen!“, fauchte sie.

Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. „Dalton hatte einen Herzanfall an dem Tag, an dem du ihm den Brief geschickt hast.“ Ihre Knie gaben nach, doch er fing sie auf und führte sie zum Bett. „Meine Sorge um ihn war zum Teil ein Grund dafür, weshalb ich mich zu diesem verrückten Plan überreden ließ. Ich wollte nicht, dass er schon wieder enttäuscht wird. Du warst so verletzt, dass ich nicht einschätzen konnte, wie du auf die Wahrheit reagieren würdest und ob du Dalton überhaupt eine Chance geben würdest. Falls du es nicht getan hättest, bei seinem gefährdeten Zustand …“

Sie sprang auf, warf die Decke von sich und zog sich hastig Jeans und T-Shirt an. Dann schlüpfte sie in ihre Turnschuhe.

„Charlie …“

Sie stürmte an ihm vorbei. „Du Mistkerl! Mein Vater hätte sterben können, und du hast es mir nicht erzählt?“

„Jetzt geht es ihm besser. Er muss sich nur ein wenig mehr schonen.“ Er hielt sie an der Schulter fest, bevor sie an der Tür war. „Wohin willst du?“

„Zu ihm. Und ich will, dass du meine Wohnung verlässt.“ Sie nahm einen Schlüssel von der Kommode und warf ihn Harry zu. „Schließ hinter dir ab.“

„Warte!“ Hastig zog er sich ebenfalls an. „Ich komme mit.“

Doch sie lief bereits den Flur hinunter und war im nächsten Moment im Treppenhaus verschwunden. Bis er seine Sachen angezogen hatte, war sie längst fort.

Charlie schaute zuerst bei „Maria’s“ vorbei, dem Restaurant, in dem Dalton und Jill essen wollten. Doch die beiden waren nicht dort. Daher nahm sie an, dass sie schon zu Daltons Juweliergeschäft gefahren waren. Also machte sie sich auch auf den Weg dorthin. Noch war sie sich nicht sicher, was sie zu ihrem Vater sagen wollte. Sie wollte sich lediglich davon überzeugen, dass ihm nichts fehlte. Ob sie ihm etwas bedeutete oder nicht, er war ihr Vater. Das allein zählte. Es zählte mehr, als sie je für möglich gehalten hätte. Inzwischen bedauerte sie ihre Rachepläne. Es tat ihr schrecklich leid, dass sie durch ihren schmerzlichen Brief zum Teil Schuld an seinem Herzanfall gewesen war.

Ihre ganze Konzentration galt dem Problem mit ihrem Vater. An Harry durfte sie nicht denken. Falls sie es doch tat, würde sie nur in Tränen ausbrechen. Sie liebte diesen arroganten, unangenehmen Kerl, der ihr etwas vorgespielt hatte. Das Traurige war nur, dass sie seine Gründe verstand und in seiner Situation nicht anders gehandelt hätte. Und wenn sie ihn nicht so gedrängt hätte, wären sie vermutlich auch noch nicht miteinander ins Bett gegangen. Dafür musste sie sich allein die Schuld geben. Sie hatte sich wie eine Närrin benommen.

Gedankenverloren marschierte sie auf den Juwelierladen zu, sodass sie den Wagen neben ihr zuerst nicht bemerkte. Geistesabwesend wandte sie den Kopf und entdeckte zu ihrer Überraschung Floyd auf dem Rücksitz. Er grinste sie boshaft an. Dann stoppte der Wagen, und Charlie fing an zu rennen. Doch sie kam nur ein paar Meter weit, bis er ihren Arm schnappte und sie zurückzerrte. Sie stolperte und fiel auf die Knie. Charlie stöhnte vor Schmerz.

Der Wagen hielt neben ihnen, und Ralph stieg aus. „Schaff sie auf den Rücksitz.“

Sie schrie und trat um sich, doch Floyd zog sie erbarmungslos zum Wagen. Erst jetzt bemerkte Charlie einen unbekannten Mann auf dem Beifahrersitz. Sie registrierte gerade, dass er aussah wie ein aalglatter Geschäftsmann, als sie Stimmen hinter sich rufen hörte. Das Blut gefror ihr beinah in den Adern, denn es war Daltons Stimme.

„Nein!“ Er durfte sich ihretwegen nicht in Gefahr bringen. Verzweifelt versuchte sie sich loszureißen und boxte Floyd in den Magen. Er keuchte und lockerte den Griff. Doch bevor sie sich befreien konnte, hatte Ralph sie gepackt.

„Lasst sie los!“, schrie Dalton und sprang Ralph von hinten an, sodass dieser das Gleichgewicht verlor. Während der ganzen Zeit stieß er wilde Flüche aus, von denen selbst Charlie beeindruckt war. Der dritte Mann stieg aus dem Wagen, und im nächsten Moment war der Wagen umzingelt von den Ladenbesitzern, die Stöcke, Besen und Fäuste schwingend aus ihren Geschäften kamen.

Charlie wurde zur Seite gestoßen und landete auf ihrem Hinterteil. Als sie sah, wie der Mann aus dem Wagen in die Innentasche seines Jacketts griff und eine Waffe zog, war sie sofort wieder auf den Beinen. Dalton stellte sich schützend vor sie.

Sofort endete die Auseinandersetzung. Niemand wagte es, sich zu rühren. Floyd und Ralph klopften fluchend ihre Kleidung ab und zupften ihre Jacketts zurecht. Sechs alte Männer und zwei grauhaarige Frauen standen mit wütenden Mienen und geballten Fäusten auf dem Gehsteig.

„Was sollen wir mit ihnen machen, Carlyle?“

Carlyle! Charlie versuchte, über Daltons Schulter zu spähen, da sie neugierig auf den Mann war, den Harry unbedingt fassen wollte. Da sie gekidnappt und angegriffen worden war, hatte sie bereits eine Rechnung mit ihm offen. Und jetzt, wo er ihren Vater bedrohte, wurde ihr Zorn noch größer.

Sie duckte sich unter Daltons Arm hervor, doch bevor sie zwei Schritte machen konnte, erschien Harry auf der Bildfläche. Blitzschnell sprang er hinter dem Wagen hervor und schlug Carlyles Arm nach oben. Ein Schuss löste sich, doch er ging in die Luft. Harry hatte den anderen Arm so fest um Carlyles Hals gelegt, dass dem Mann die Augen aus den Höhlen traten. In der Ferne heulten Sirenen.

Ralph und Floyd wichen zurück, wurden jedoch sofort von den Ladenbesitzern aufgehalten. Floyd schrie auf, als jemand ihm den Arm auf den Rücken drehte. „Weichling“, knurrte Moses angewidert.

Pops, der Besitzer des Lebensmittelladens, trat vor und drohte mit der Faust. „Erschießt sie!“

Harry sah grinsend zu Charlie. „Er ist genauso blutrünstig wie du.“

Carlyle versuchte sich loszureißen, doch Harry verpasste ihm, ohne zu zögern, einen Kinnhaken, sodass der Kerl wie ein nasser Sack zu Boden fiel. Charlie applaudierte gelassen.

Zwei Polizeiwagen und eine zivile Limousine fuhren vor. Der verantwortliche Detectice schien Harry zu kennen. Den Männern wurden Handschellen angelegt, und der Kofferraum ihres Wagen geöffnet. Charlie sah ein ganzes Arsenal an Waffen, Gewehren, Pistolen und Munition. Einer der Cops stieß einen Pfiff aus.

„Sie handeln mit illegalen und gestohlenen Waffen.“ Charlie registrierte, dass Harry wie versprochen die Schutzgelderpressung nicht erwähnte, um die Ladenbesitzer nicht in die Sache hineinzuziehen. „Ich kann Ihnen die Adresse eines leer stehenden Lagerhauses nennen, in dem Sie noch mehr von dem Zeug finden werden, außerdem Beweismaterial für weitere illegale Aktivitäten.“

Der Detective klopfte Harry auf die Schulter, und die beiden Männer unterhielten sich einige Minuten leise miteinander. Die Polizisten befragten alle Anwesenden, was die Senioren sichtlich genossen. Sie scharten sich förmlich um die Beamten. Charlie nutzte die Gelegenheit, zu ihrem Vater zu gehen.

„Wo ist meine Schwester?“

Dalton war noch außer Atem, wirkte jedoch erleichtert. „Im Laden, obwohl sie mit hinausrennen wollte. Ich habe meiner Angestellte gesagt, sie soll auf sie aufpassen.“ Er streichelte ihre Wange, und seine Hand zitterte. Charlie führte ihn zu einer Treppe vor einem Laden und drängte ihn, sich hinzusetzen. „Alles in Ordnung?“, erkundigte er sich und gehorchte ihrer Aufforderung.

Sie lächelte. Gleichzeitig stiegen ihr Tränen in die Augen. „Das wollte ich dich gerade fragen.“

„Jetzt wo du in Sicherheit bist, geht es mir wieder besser. Aber als ich sah, wie dieser Dreckskerl dich anfasste, blieb mir fast …“

„Das Herz stehen?“ Sie kniete sich vor ihn und nahm seine Hände in ihre. „Geht es dir wirklich gut?“

„Du weißt davon?“

„Von deinem Herzanfall? Ja. Harry hat mir alles erzählt.“

Dalton seufzte schwer. „Es war nicht deine Schuld. Dein Brief hat mich nicht aufgebracht. Im Gegenteil, ich war begeistert und stolz.“

„Es war ein hasserfüllter Brief.“

„Nein, er war voller Mut, Entschlossenheit und Stolz. In dem Moment, als ich ihn las, wusste ich, dass du eine außergewöhnliche junge Frau bist. Und ich hatte recht.“

Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie wischte sie ungeduldig fort. „Das war ein übler Trick, dass du Harry dazu gebracht hast, mir etwas vorzuspielen. Aber unter den gegebenen Umständen verstehe ich es.“

„Wirklich? Ich wollte nicht riskieren, dass du mich abweist. Dafür hatte ich zu lange auf meine Töchter gewartet.“ Auch ihm traten die Tränen in die Augen. „Es tut mir leid, dass ich dich heute verletzt habe.“

Sie schüttelte den Kopf. „Macht nichts.“

„Da war Harry aber anderer Meinung. Ich kenne ihn, seit er ein kleiner Junge war. Sein Vater und ich waren Freunde. Wir standen uns immer so nah, wie das bei zwei Männern möglich ist, und heute hat er mir zum ersten Mal die Hölle heißgemacht.“

„Harry hat dich angeschrien?“

Dalton winkte ab. „Harry schreit nie. Er hält einem geschliffene Vorträge. Er sagte mir, was für eine wundervolle Frau du bist und dass du dich kein Stück ändern müsstest.“

Charlie hörte gebannt zu, als eine Stimme hinter ihr sagte: „Was ich dir nicht erzählt habe, ist, dass ich sie liebe.“

Sie wirbelte so schnell herum, dass sie auf dem Po landete. Harry griff ihr unter die Arme und stellte sie wieder auf die Füße. Charlie musterte ihn. Sein Hemd hing aus der Hose und war nur halb zugeknöpft. Außerdem trug er zwar Schuhe, aber keine Socken. Offenbar hatte er sich sehr hastig angezogen.

Er schüttelte sie und schrie: „Du hast mir eine Höllenangst eingejagt!“

Charlie sah zu Dalton, der grinsend dasaß, und sagte: „Ich dachte, er schreit nie.“

Dalton zuckte mit den Schultern.

Harry schüttelte sie erneut. „Normalerweise, wenn ich nicht übermäßig provoziert werde, schreie ich auch nicht. Aber du hast eine Art an dir, mich ständig auf die Palme zu bringen! Ich liebe dich, bedeutet das denn gar nichts?“

„Es sollte etwas bedeuten“, mischte sich Pops ein.

Moses nickte. „In der guten alten Zeit hat das immer etwas bedeutet.“ Die übrigen Senioren murmelten zustimmend.

Eine ältere Frau, deren graue Haare sich aus ihrem Knoten gelöst hatten, tätschelte Charlies Arm. „Sie sollten auf ihn hören, Mädchen. Harry ist ein guter Mann, und er hat einen harten Schlag.“

Alle nickten, sogar die Polizisten. Moses trat vor und meinte verlegen: „Harry hat uns davon überzeugt, dass wir mit diesen Gangstern nicht allein fertig werden. Wir hätten der Polizei vertrauen sollen. Obwohl wir in der Überzahl waren, wären uns die Kerle fast entwischt.“

Harry, der Charlie noch immer gepackt hielt, wandte sich an die Umstehenden: „Ohne eure Hilfe hätte ich es nicht geschafft.“

Charlies Miene verfinsterte sich. „Das war alles geplant?“

„Sehr gut sogar. Ich wusste, dass Carlyle heute mit Ralph und Floyd hier sein würde und dass sie die Waffen dabeihaben würden.“

„Das hast du mir also verheimlicht! Ich habe mir gedacht, dass etwas im Gange ist, aber du wolltest mir nichts verraten.“

„Charlie steckte mit in der Sache?“, rief Dalton aufbrausend.

Harry ignorierte ihn. „Nachdem sie das Geld eingetrieben hätten, wollten sie ein Geschäft machen – und die Polizei war bereit.“ Er warf Dalton einen strengen Blick zu. „Alles wäre wie geplant verlaufen, wenn nicht bestimmte Leute den Plan durchkreuzt hätten und hierher gefahren wären, statt zuerst essen zu gehen.“

„Ich hatte doch keine Ahnung!“, protestierte Dalton. „Wir brauchten eine Tischreservierung. Also wären wir erst in einer Stunde wieder hingegangen.“

„Und“, fuhr Harry fort und zog Charlie dicht zu sich heran, „wenn eine störrische Frau zugehört hätte, als jemand ihr seine tief empfundene Liebe gestand.“

„War das wirklich ehrlich gemeint?“

„Hast du denn nicht zugehört?“ Er schüttelte sie erneut, bevor er sie fest an sich drückte. „Und wie ernst es gemeint war!“

Charlie schlang ihm die Arme um den Nacken. „Noch habe ich dir nicht verziehen, dass du mich angelogen hast.“

Harry wandte sich an Dalton. „Ich habe deine Tochter kompromittiert.“

Dalton starrte ihn verblüfft an. „Tatsächlich?“

„Ja. Aber ich werde das Richtige tun.“

Die Umstehenden applaudierten.

„Aber ich behalte meine Bar“, erklärte Charlie.

„Einverstanden. Solange du bei mir wohnst.“

„Was ist mit Jill?“

„Sie ist bei mir auch willkommen, wenn sie nichts gegen Sooner, Grace oder Ted hat.“

Dalton stand auf. „Sie könnte bei mir wohnen!“

Jill tauchte aus dem Laden auf, gefolgt von Daltons Angestellter. Einige der jungen Officer musterten Jill interessiert, während sie sich einen Weg zu ihrer Schwester bahnte. „Ich gehe bald aufs College, schon vergessen? Trotzdem ist es schön zu wissen, dass alle einen bei sich haben wollen. Aber wer sind Sooner, Grace und Ted?“

Harry drückte Charlie an sich und küsste sie. Leise sagte er: „Ich liebe dich wirklich, und zwar sehr. Bitte jag mir nie wieder solche Angst ein.“

Erneut rannen ihr die Tränen über die Wangen, diesmal jedoch vor Glück. „Wenn ich dich heirate, darf ich dir dann bei allen Ermittlungen helfen?“

Er tat, als würden bei der bloßen Vorstellung seine Knie nachgeben, und brachte Charlie so zum Lachen. Das war das Besondere an ihm, denn seit sie ihn kannte, gab es wieder Freude und Lachen in ihrem Leben. Und er hatte ihr sogar ihren Vater zurückgebracht. Jetzt, wo sie all das hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, ihn je wieder gehen zu lassen.

Sie schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals und sagte: „Da ich dich liebe, sollten wir heiraten.“

„Dann ist das ein Ja?“

„Es bedeutet ‚unbedingt‘.“

In das Sirenengeheul der abfahrenden Polizeiwagen mischte sich der Jubel der Senioren und der Freudenschrei ihrer Schwester. Dalton saß still da und strahlte vor Glück.

– ENDE –
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